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Sp fahret Hin, Ihr meiner Seele Lieder, 
Die ih erſchuf, gar froh, zur müß'gen Zeit! 
Wohin Ihr kieht, auf allen Euern Wegen 
Ein guter Stern beihügend Euch begleit' ! 


Um Batriotismus, edler Sitten Zierde, 

Ohn' die fein Staat hier dauernd fann bejteh'n, 
Zu fördern liebend in der Leſer Kreiſe, 

Dazu, mein Buch, hab’ ich Dich auserjeh’n ! 


Mög'ſt edlen Herzen immer Du begegnen, 
Perſonen, welche, frei von Bosheit Spur, 
Oblobend ſie, obtadelnd fie ſich äußern, 
Nach eig’ner Ueberzeugung reden nur! 
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Die deutſche Sprade. 


(1877.) 


) 


ie Sprach’, die Durch der Mutter Mund 
Dir ward in früh’iter Jugend fund, 

In der als Kind Du nur gedacht 

Und nur verſtändlich Dich gemacht: 

Du ſollſt mit Recht Dich ihrer freu'n; 

Sie ift verfnüpft mit Deinem Sein, 

Hat ſchon vereint auf deutjcher Flur 

Sich mit der eigenen Natur. 


u 


Du ehrit durch fie der Heimath Herd 
Und zeigit Dich Deiner Väter werth; 
Sie iſt ein Schaß, der Dir verehrt, 
Iſt Dir als Heiligthum beicert. 
Die Heldenjprach’ wird fie genannt, 
Herrieht ja im größten Heldenland’; 
Denn nimmermehr ein Reich eritand, 
In dem man größ’re Helden fand, 


Wo mehr gepflegt des Willens Zier, 
Als auf des deutjchen Reich's Revier. 
Und o, wie flingt jo ſchön und traut; 
So hehr’ der deutſchen Sprade Laut! 
Sa Deiner Worte Zauberfraft 

Im Geifte Glanz und Leben jchafft ! 
Mehr wie die Fremde Sprad’ es fann, 
Schmiegft Du Did dem Gefühle an ! 


Drum bleibe ſtets das deutihe Wort 
Hier eines jeden Deutichen Hort; 
Man BERGE Deutſch nur im Verfehr 
Und lehre Deutih das Kinderheer. 
Und wehe Dem, — es jei gejagt ! — 
Der, jelber D eutſch, zu ſchmähen wagt 
Und feet und frei verjpottet mir 
Der deutihen Sprache Worte hier! 





Sort mit ihm aus der Deutſchen Rei N, 
Er iſt es werth nicht, Deutjch zu jein! 
Sajondre Did, Du bilt die Spreu; 
Dir fehlt ein Herz, das echt und treu! 
Wie Du verfennjt die Väter Dein, 
Verlachſt, was Dir joll heilig fein: 
Sp wird auch einſt Dein Kinderheer 
Verachten nur des Vaters Lehr’! 


| 
| 


Mein Wing. 


(1878.) 


34 trag’ ein Ringlein immer, 

Das tit gar hold und fein; 
Ich hab’ gefauft es nimmer; 
Nie wird es feil mir Sein. 


Sie hat auf Frühlingsfluren, 
Bor Menſchenaug' veritedt, 
Als wir uns Treue ſchwuren, 
Es ſacht' mir angeitedt. 


Nun steht jeit Jahr und Tagen 
Sie ſchon zur Seite mir; 
Dieweil hab’ ich getragen 

Das Ringlein für und für. 


Wenn der Verſuchung Spiegel 
Sich jtellt vergiftend ein: 

Du meines Schwures Siegel, 
Wirſt dann mein Netter ſein. 


Und bin ich einst geitorben, 
Man nehm’ es mir nicht ab: 
Den Ring, den ich erworben, 
Er jteig’ mit mir ins Grab. 


Er kam nidt. 


(1878,) 


Kan am felfigen Strand’ 
© Eine Füihersfrau jtand, 

Bei des Mondes erleuhhtendem Scheine; 
Ihre Wange war bleich, 

Einem Sterbenden gleich; 

Auf dem Arme matt, hielt fie die Kleine, 


Und ſie ſchaute bejorgt 
In die Wogen und hordt’, 
Und es füht’ eine Thräne die Wangen: 
„Kehr', o Lieber, geſchwind, 
Zu der Frau und zum Kind, 
Die hier jauchzend Dich wollen umfangen!“ 


Und es flüſtert' der Wald, 
Und die Welle ſie wallt', 
Und die Sterne, ſie ſchauten hernieder: 
„Den Du ſuchſt er ertrank; 
In die Wogen er ſank; 
Drum erſchauſt Du ach, nimmer ihn wieder!“ 


Die Bekehrnng. 


1877.) 


'S it Sonntag! o — wie wird’s einjt mir ergeh’n ? 
Dort von des nahen Rieſenthurmes Höh’n 

Erihall'n der Kirchenglocken Donnertöne 

Und dringen mahnend in der Menſchen Ohr: 

„Erhebe, Erdenjohn, Dein Herz empor ! 

Mit Deinem Schöpfer eiligit Dich verjöhne !” 


Welch Leben auf den Straßen ! o wie jchnell, 
Wie ernit und froh eilt jene Menſchenwell' 
Dem Dome zu, von wo die Gloden klingen, 
Der wunderbar dem Auge jich enthülft ! 
Schon jind die heil’gen Räume rings gefüllt, 
Und immer noch verjucht man einzudringen ! 


Nicht Erdengut, das jie dort Hingeführt, 

Nicht Neugier, nein! 's iſt Go tt, der jie regiert; 
Der Gott, vor dem, ha! Erd’ und Himmel beben! 
Der zürnend einjt auf Sina’s düjtern Höh'n 
Befahl, den Sabbath feitlich zu begeh'n, 

Und dem auch ich einit Nechenjchaft muß geben ! 


Wie einer Mutter folgt das treue Kind, 

Wie der Natur gehorchen Meer und Wind: 

So eilt’, gerufen von der Glocken Klängen, 
Schuldlos und findlichfroh — die fromme Schaar 
Zu ihres Gottes heil’gem Hochaltar, 

Um zu verehren ihn in Yobgejängen ! 


Der Dienft beginnt, der Glockenſchall verhallt, 

Und feitlih nun der Ehorgejang erichallt, 

Begleitet von der Orgeltöne Braujen! 

Das Opfer wird vollbradt dur) Briejterhand; 
Zum Himmel hat ſich jedes Herz gewandt, 

Und mich— umſchleicht —ein höllenbanges— Grauen! 


Seit frühem Morgen hab’ ich hier gelaujcht! 

Die Tugend mit des Lajters Gift vertaujcht! 
Was Heilig tit, vermag ich zu verhöhnen! 

Für mich gibt's feine Kirche Gottes mehr! 

Sm Pfuhl der Sünde irrt Louiſ' umber, 

Sinnt knechtiſch nur, der Wolluſt Trieb zu fröhnen! 


Was iſt's? Seitdem mid) drüdt der Sünde Schuld, 
Seidem entzogen mir des Schöpfer’s Huld, 

Kann nirgends, nirgends mehr ich Ruhe finden! 
Rings Elend nur, rings Gram und Mißgeſchick; 
Selbſt die Natur, wo fie nur trifft mein Blick, 
Scheint drohend mir mein Elend zu verfünden! 


Der ihmwarzen TIhaten teufliiche Gewalt, 

Sie vor mir jteht in häßlichſter Geftalt, 

Und nedend foltern mic) Gewiſſensqualen! 

D Thorheit, eitler, lächerlicher Wahn, 

Sm Schlamm der Schande, auf der Laſter Bahn 
Sid Erdenglüd vermefjentlich zu malen ! 


Einſt war ih glücklich, ja, zu jener Zeit, 

Als noch der Unschuld engelreines Kleid, 
Der Tugend Krone meine Seele jhmüdte; 
Als, mit der Böſen Lift no) unbekannt, 

Im roj’gen Licht’ die Zufunft vor mir ftand, 
Und frei ih zum Altare Gottes blidte! 


Als noch im keuſchen Kreiſ' der Schweitern mein, 
In der Mitjchülerinnen frohen Reih'n 

Der Spiele Luft mein blühend Herz durchglühte! 
Als noch in jenem trauliden Gemad’ 

Mit meiner lieben jel’gen Mutter, ad! 

So andädtig, jo gern’ ich niederfniete ! — 


O pflihtgetreu, in holder Sittjamfeit, 

Boll ſanfter Mild’, geachtet weit und breit, 

So jah’n wir jie, die Mutter, von uns wandeln! 
Da ward fie franf, wir ſchauten, bleich und bang’, 
Und wie dann mit dem Tod’ fie bebend rang, 
Verſprachen ſchluchzend wir, wie fie zu handeln! — 


Verfluchte Stund’, die meiner Reinheit Zier, 
Des Herzens Frieden hat geraubet mir, 

Wo ich Gehör den böjen Zungen jchenfte ! 
O taujend, taujend Flüche jener Zeit, 

Wo ic zum erjtenmal in niedrer Freud’ 
Zur Lajterjtätte frech die Schritte lenkte! 


Doch Ihr, die Ihr zum Falle mich gebradt, 

Die Ihr unglükli mid und ſchlecht gemacht, 
Euch flag’ ich an, dereinit vor Gottes Throne! 
Dann, wenn den jiehen Leib die Gruft verichlingt, 
Und raſch die Seel’ zum Richterſtuhl ih ſchwingt, 
Wo man ihr reihen wird—die Höllenfrone !— 


Ha! Höllenfrone! ew’ge Höllenweh’n! 

So werdet Ihr denn einjt in jenen Höh’n, 
Im andern Leben höhniich mich begrüßen ? 
So fann ich denn mich nimmer glüdlich jeh’n ? 
Muß ich denn wirklich einst für mein Vergeh'n 
Auf immerdar im Pfuhl der Hölle büpen ? 


ie? joll mich treffen der VBerdammnig Fluch? 
Der Fluch, der jchreiend zur Verbannung trug 
All' Jene, die befleckt die Welt verließen ? 
ie? joll ich dort im tollen Flammenjcein, 
VBerbrannt, zerfleiicht Durch grauſe Folterpein, 
Des morichen Laſterlebens Frucht genießen ? 


Doch nein! Er, der des Himmels VBaradies 
Dem reu’gen „Schächer“ tröftend einit verhieß, 
Einſt, als er gab für uns fein Blut und Leben, 
Der von der Magdalena nahm die Schmad, 
Als ſie ım Bußgewande vor ihm | ag, 

Gewiß, gewiß, er wird auch mir vergeben! 


Er ladet ja die Sünder freundlichit ein, 

Verſpricht ja, daß er gerne werd' verzeih'n, h 
Wenn aufrichtig wir unſſre Schuld bereuen. 

Kommt, ruft er mild, die ihr beladen Jeid, 

Ihr, die Ihr demuthsvoll die Schuld bereut, 

Ich will Euch von der Sünde Laſt befreien ! 


Im Staube fall’ ich nieder hier, o Herr; 

Von nun an feine, feine Sünde mehr! 

Laß Gnade mich vor Deinem Auge finden ! 
Verſtoße nicht dein Kind, das zu Dir flieht, 
Das reumüthig und bang' hier vor Dir fnie’t; 
EN h’, verzeihe mir die Schweren Sünden ! 


Wie durch der Schande That, die oft verübt, 

Ich Dich verlacht, verſpottet und betrübt 

Und Aergerniß den Guten oft gegeben: 

Sp werd’ ich nun durch wahre Frömmigfeit, 

Durch reihen Schmud der reinen Sittlichfeit, 

O Herr, Dir zu gefallen mich beitreben ! R 


Des Harpagus Wade. 





(1877.) 





e it nicht mehr, der meines Lebens Freude, 
Der meiner Hoffnung hödhjte Stüße war! 

Er iſt nicht mehr, den auf der Erdenmeite 

So innig ich geliebet immerdar ! 

Als eines finjteren Tyrannen Beute 

Fiel er, der Sohn, in jeiner Blüthe Jahr’ ! 

Ich gab zum Todeshlod ihm das Geleite, 

Do fürchtend nieht und ahnend nicht Gefahr! 


Wie fam er oft froh grüßend mir entgegen, 
Mich zu begleiten zu des Hauſes Dad ! 
Wie eilte er, jelbit auf entfernten Wegen, 
Gewandt und furchtlos feinem Vater nad ! 
Oft ihon er folgte mir auf ſchmuckem Roſſe, 
In leichter, jtolzer Kriegeskleider Zier ! 

Dit ſchon war er mein traulicher Genoſſe 
Auf ferner Felder hohem Jagdrevier ! 


Wohin ich rings hier meine Blicke jende, 

Weh! Alles mic an ihn erinnert doch! 

Wohin dahier ich meine Schritte wende, 

Iſt's mir, als grüße mich der Kleine noch! 
Doch nimmer ſeh' ich ſeiner Augen Güte; 

Doch nimmer hör' ich ſeiner Stimme Laut! 
Doch nimmer küſſ' ich ſeiner Stirne Blüthe; 
Sein frohes Spiel mich nimmermehr erbaut! 


—— 


Vereitelt nun find meines Herzens Pläne; 
Zerjtöret nun iſt meines Lebens Glück! | 
Das Herz ist Schwer, der Wang’ entrollt die Thräne ! 
Den Vater drückt des Kindes hart Geichie! 
Wohl waren groß „Priamus“ Seelenjcämerzen, 
Als er vor feines Kindes Mörder trat, 

Als er Achilles mit bewegtem Herzen 

Um des zerfleiichten Sohnes Reſte bat! 


Wohl fränkte es des Vaters ſtille Seele, 

Wie er die Tochter — Reaſilvia — 

Die Tochter, jung und ſchön und frei von Yehle, 
Lebendig, jäh in's Grab verjinfen ſah: 

Doc graufer iſt's und größer das Entjeßen, 
Empörend mehr für eines Vaters Herz, 

Sein einzig Kind als Speiſ' ihm vorzujegen, 
Nachdem erlegen es dem Marterſchmerz! 


Und warum ward mir diejer Gram bereitet ? 
Warum traf mic des Königs harter Fluch? 
Was hat, Tyranı, Dich zu der That verleitet, 
Die einzig Steht in der Geſchichte Bud ? 

Ha! weil ich einst mich jcheute, zu verlegen, 
Zu härmen eines Säuglings zarte Bruft ; 
Nicht konnte falt den Todesſtoß verjeßen 

Dem Rinde, das jich feiner Schuld bewußt! 


Ha! weil ih, vom Gefühl des Rechts bewogen, 
Von einer Mutterjeele bitterm Gram, 

Nicht den abjcheulichen Befehl vollzogen, 

Nicht feiner Tochter Sohn das Leben nahm ! 
Muß auch in ihm ich meinen Herrn erbliden ; 
Schmückt auch die Kron’ jein fönigliches Haupt: 
Der Unschuld zarte Blüthe frech zu fniden, 

Das ſei hier nie dem Sterblichen erlaubt ! 


Drum als aus meinem Aug’ die Thränen rannen; 
Als mir aus diejes Herrichers Frevelmund, 

Von ihm, dem allerniedrigiten Tyrannen, 

Des Kindes Schredensichieffal wurde fund; 

Als er mir theilte mit in finfterm Hohne, 

Daß jenes Fleiſch, das man herbeigeichafft, 

Das ich verzehrt, ſei Fleifh von meinem Sohne, 
Den rohe Marterqual hinweggerafft : 


Da ſchwur ich zitternd, Zeugen find die Götter, 
Derbergend des gerechten Zornes Wuth, 

Zu züchtigen des VBaterherzens Spötter, 

Zu rächen des erſchlag'nen Kindes Blut ! 

Und diefen Schwur werd’ ich getreulich halten ; 
Wohl, dieſer Racheplan, er wird vollbracht 

Ich werde hemmen ſein tyranniſch Walten, 
Zerſtören dieſes falſchen Königs Macht! 


Blüh' auf, mein Cyrus, wackrer Hirtenknabe, 
Du, einer frommen Königstochter Sohn; 

Du, den ich großmüthig gerettet habe 

In ſeines Lebens erſtem Jahre ſchon! 

Blüh' auf in Deiner Brüder werthen Reihen, 

Die ſchon der Liebe Gluth Dir zugewandt; 

Blüh' auf, bis man Dich wird zum König weihen 
Von Medien und vom ſchönen Perſerland! 


EV 


Das menfdlide Leben. 





(1877.) 





Heu von der Heimath trauter Hütte, 
Auf einem Wege, ſchmal und weit, 

Ein Wand’rer eilt mit raſchem Schritte, 

Vol Traurigkeit und Sorg’ und Leid, 


Nie fann er fehren mehr zurüde, 

Muß wandern, eilen immerdar ; 

Denn ihn verfolgt der Schickung Tüde : 
Der grimmen Feinde böje Schaar. 


Und rings ist an des Weges Seiten 
Fin Abgrund, hart und tief und breit; 
Drum wär’ er, jollt’ er fallen, gleiten, 
Des jähen Todes jich’re Beut’. 


Entrinnt der droh'nden Feinde Händen, 
Des Abgrunds weiten Nachen er, 

Wird Ichlieglich an des Weges Enden 
Verſchlingen gierig ihn das Meer. 


Er hört die Feinde näher rüden, 

Vor deren Groll ihm bangt und graut, 
Und oft mit ſchauervollen Blicken 

Er um fi in die Tiefe Schaut. 


Mit Bangigfeit er dann gedenket 
Des Meeres, das jich bald ihm zeigt, 
Und in das er gewiß verjenfet, 
Hals er des Weges End’ erreicht. 


Bergebens tft des Armen Klage; 
Zu feines Netters Ohr fie dringt ; 
Aus jeiner hoffnungslojen Lage 

Ihn nur der Hauch des Todes bringt. 


Da tönt von naher Bäume Zweigen 
Und fernher aus der Wolfen Höh’n 
Der muntern Vögel ſüßer Neigen 
Gar flangreich, wunderbar und ſchön. 


Er jieht der Sänger flinfe Schaaren 
Und laujcht auf ihrer Stimmen Ton, 
Vergeſſend gänzlich die Gefahren, 
Die jtündlich jeinem Leben drohn. 


„Ber ift der Wand’rer, wirit Du fragen, 
Der jo die Angst und Furcht vergigt 2“ 
Ich will es Dir, o Leſer, jagen, 

Daß dieſer Menſch Du ſelber bift. 


Denn auf des Lebens engem Pfade, 
Fern der Beſtimmung heil'gem Ort 
Und fern des wahren Glückes Rade, 
Eilſt Du bejtändig weiter fort. 


Nie ſtehſt Du jtill, trittſt nie zurücke; 
Dich raſtlos treibt der Zeiten Meer; 
Verfloß'ne Stunden, Augenblicke, 
Sie kehren nie und nimmermehr. 


Re 


Der Abgrund? Es jind die Gefahren 
Des Lebens und der Krankheit Wuth ; 
Wie Mancher wohl, noch jung an Jahren, 
Längſt in der Erde Dunkel ruht! 


Di fann bei jedem Lebensjchritte 
Des Todes falter Arm berühren 
Und Di von dieſer Erdenmitte 
Schnell in ein anders Leben führen. 


Doc retteit Du aus Krankheit Nöthen 
Der Prüfung Leben fort und fort, 
Wirſt unaufhörlich näher treten 

Du des gebeugten Alters Bort. 


Dort endlich fommt des Weges Ende, 
Das Meer, das raujchend Dich verſchlingt: 
Dort in des Todes eiſ'ge Hände 

Dich ja die Altersſchwäche bringt. 


Und von Gefahren, Sorg’ und Leiden 
Bedroht, umlagert und umitellt, 

Dentit Du doc nur der Luft und Freuden 
Des eitlen Brunfes dieſer Welt. 


’ 


Du wagſt, gereizt von Sinneslüften, 
Gelockt von kurzer Freuden Wahn, 

In frohem Stolze Dich zu brüften, 
Trotzdem rings Leiden ſich Dir nah’n. 


Das gerettete Ylümlein. 


(1877.) 


\ 
Eini bei des Morgens Dämmerjchein 
2 Ging id im Walde ganz allein ; 
Der Wind war falt und raud. 
Und als ich blickte ringsumher, 
Entdecte ic von ungefähr 
Ein Blümlein, zart und blau. 


Es ſchaut' auf mich mit bangem Blick 
Und klagte mir jein Mißgeſchick 

Mit ſchwergebroch'ner Kraft: 
„Berlajien, Wand’rer, jteh’ ich hier; 
Die Kälte droht zu rauben mir 

Den legten Lebensſaft! 


Drum ad! in Deine Hut mich nimm; 
Entreiße mich des Todes Grimm, 

Dem jäh’ ich ſonſt geweiht ! 

Wie werd’ ih, Menſch, Dir dankbar fein, 
Dir lächelnd führen Duft verleih’n, 

Haft Du mich erſt befreit!” 


Mic rührte jehr des Blümleins Fleh’n, 
Es durft' mir nicht verloren geh'n; 

Ich nahm's und trug’s nad Hau’. 

Dort pflegt’ ich jein mit Lieb' und Freud’; 
Drum ftreut es nun aus Dankbarkeit 
Mild goldnen Duft mir aus, 


Triffit Du ein Kind, in Gram und Noth, 
Von Kält’, von Hungersweh'n bedroht, 
Geh’, rette es geiehwind ! 

Denn mehr, als aller Blumen Zier 
Sei werth des Menſchen Yeben Dir, 

Ein Danfvom Menſchenkind. 


Vie Viel’ bei dDiejer Zeiten Weh’n 
Vergebens wohl oft Brod erflehn, 
Umringt von Sorg’ und Leid; 

Sa Mancher wohl, dem Alles fehlt, 
Denkt nur von banger Furcht beſeelt 
Der falten Winterzeit ! 


Bolksfef. 





(1878,) 


leo ein Glanz bei dieſem ſchönen Feſte! 
Welch ein reges Leben weit und breit! 
Wie hier ſchwelgt die Schaar geſchmückter Gäſte 
Rings im Rauſch der Wonn' und Seligkeit! 


Ja wohin fürwahr, man bier ſich wendet, 
Himmliſchfroh fühlt jede Menjchenbruft ! 
Ob man hier, ob dort das Auge jendet, 
Es erihaut Vergnügen nur und Luft! 


Sei aud mir, o liebes Felt, willfommen ! 
Sei auch mir viel taujendmal gegrüßt ! 
Mög’it Du, ſchöne Zeit, oft wiederfommen, 
Die den Pfad des Lebens uns verfüpt ! 


Doch, die wir im Ueberfluſſe leben, 
Fühlen nicht hier der Entbehrung Noth, 
O jo laßt uns aud den Armen geben, 
Handeln nach dem göttlichen Gebot! 


Laßt uns mild und liebevoll gedenfen 
Derer, die in Leid und Elend jtehn ; 

Lat ung tröftend Denen Gaben jchenfen, 
Die wir frank und ſchwach und dürftig jehn ! 


BRETT HF eh 


Die nach Arbeit für und für ſich jehnen ; 
Doch vergebens täglich ſie erflehn, 

Drum mit Angſt und jtillen Kummerthränen, 
Muthlos in die düſt're Zufunft jehn ! 


Die, gedrüct, verfolgt von Armuth Plagen, 
Bon des Hungers bitterfchwerer Noth, 

Uns um Unterjtüßung zitternd fragen, 

Um das ihnen fehl’nde täglich Brod! 


Denn wer lindert gütigſt And’rer Leiden, 
Bon des Mitleids Segenshauch durchweht, 
Der mit deſto ungetrübtern Freuden 

Eines ſolchen Feſtes Glanz begeht! 


Jalſchheit. 


— 


Mi Falſchheit Führt Dich nie zum rechten Ziele; 
D Sprich, wie Du denfit, erfcheine, wie Du bift: 
Oft Deiner Seel’ verborgenften Gefühle 
Man Har in des Gefichtes Zügen Tieft. 


Der Frühling. 


(1878.) 


As tiefem Schlaf ift die Natur eritanden ; 
= In Zauberfülle wir fie vor uns fehn; 
Es ſchlägt ihr Puls, der lange jtill gejtanden ; 
In neuem Schwung fich ihre Räder dreh’n ! 


Des grimmen Froftes zitternd fich entiwunden, 
Mich rings des Feldes bunte Fläche grüßt, 
Und dort der Strom, der Eijesfett’ entbunden, 
Sn raſtloſem Gebraufe weiter Jchießt ! 


Mie anmuthsvoll, in welcher Keuſchheit Glanze 
Prangt dort die Wie)’, jo öd' und fahl zuvor! 
Gleich Fürftenföhnen streckt in ſchmuckem Kranze 
Ein Blumenſchwarm ſein trunken Haupt empor! 


FEN er 


In friſchem Staat jeh’ ich den Wald erblühen ; 
Er iſt erwacht aus ſchwerem Wintertraum, 

Und flinfer Sänger traute Melodieen 
Durchziehn entzüct den jüngjt jo jtillen Raum! 


Die Laft des Schnees der Berg hat abgejchüttet ; 
Ein Balſamhauch umſchwimmt jein hoch Revier ; 
Das alt’ Gewand, durch Froiteswehn zerrüttet, 
Mard ihm erjeßt Durch neuer leider Zier ! 


Gereinigt von erbopter Kälte Gifte, 

Durchflofen von der Sonne warmen Schein, 
Umflüftern rings verföhnend uns die Yüfte, 

Und jegnend jäujeln fie durch Flur und Hain! 


Im Jubelton die Nachtigall ſich brüjtet ! 
Bezaubernd feſſelt ſie des Wandrers Ohr; 
Die kluge Schwalb' an alter Stelle niſtet, 
Und trillernd ſchwingt die Lerche ſich empor! 


* rings ſich dehnet über das Gefilde 

es Mutteraug's belebende Gewalt; 
umſichtsvoller Sorg' und heil'ger Milde 
Nährt ſie der Blüthen prunkende Geſtalt! 


Wie wunderbar iſt der Natur Getriebe! 
Wie wunderbar ihr wechſelvoller Gang! 
Doch wunderbarer noch muß jein die Liebe, 
Aus der einst das Naturgejeß entjprang ! 
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aß auch Jeder, wie durch Frühlingswetter — 

rerſteht in reichem Blumenflor, | 

der Poſaunen dröhnendes Gejchmetter : 

njt in verflärtem Glanze trät’ hervor! . 

Ein Mann, ein Wort. 

Frfülle, Mann, was mannhaft Du verjprochen ! 
Verſpreche nie, was man nicht halten kann: 
Mann, ein Wort! haft diefes Du gebrochen, 
IH jag’ es offen Dir: Du biftfein Mann! 

——— 

J 

— 
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Ein Sommerabend. 


(1878.) 


— — — 


Fängſt ſchon hat zum Himmelsſaume 
Sich der Sonne Aug’ geneigt; 
An des Firmamentes Raume 
Lächelnd fich der Vollmond zeigt. 


Gruß der Abendglode Jehreitet 
Durch des Raumes heil’ge Ruh, 
Und der Kahn des Filchers gleitet 
Sacht der Uferfläche zu. 


Heerden zieh’n von Berges Grunde, 
Nach der Hütt' der Landmann wallt ; 
Süßer Sang aus Vögel Munde, 
Rings im dunfeln Wald verhallt. 


ie an jener Mauer Trümmer 
Flüſternd jich der Epheu jcehmiegt, 

Der, umftrahlt von Mondes Schimmer, 
Lei)’ von Zephyrs Hand gewiegt ! 


Hier der Baum nod) träge jendet 
Ernjte Blick' auf Gras und Strauch; 
Dort die Blume jinnend jpendet 
Ihres Kelches Ballamhaud). 


Murmelnd jenes Baches Welle, 
Schon von Lunas Licht gebleicht, 
Bald durch freier Flächen Helle, 
Bald durch dichte Büſche ſchleicht. 


Wie dem Tag die Kraft genommen, 
Scheu dem Dunkel weicht das Licht: 
So wird auch die Stunde kommen, 
Wo das Menſchenaugebricht. 


Das Gewitter. 


(1876.) 


CUBE wohl die Wolfe dort bedeutet ? 

> Sieh, wie Jie drohend fich verbreitet ! 
ie düfter wird das Yirmament ! 

Horch, horch, nun regt ih auch der Wind! 
Hörit Du des Donner’s mächt'gen Schall? 
Siehit Du des Blißes gold’nen Strahl? 
Wild tobt der Sturm dur Wald und Flur; 
Entartet nun iſt die Natur! 

O wie der Bäume Zweige Jaufen ! 

Nie dort des Fluſſes Wogen braufen ! 
Hoch fliegt der Staub auf allen Wegen ! 
In Strömen baldigit_gießt der Regen ! 


Nun mehrt der Wandrer jeine Schritte, 
Und jucht der Zandmann feine Hütte; 
Zu feinem Weit der Vogel fliegt; 

Der Fuchs in jeine Höhle friecht. 

Das kleine Kind zur Mutter eilt 

Und bang’ an ihrer Seite weilt, 

Und in des echten Chriſten Hütte 

Man betet auch nad) frommer Sitte, 
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Rings finſter, düſter, wie die Nacht, 

Und ſtärker noch der Donner kracht, 

Dep Echo aus dem grünen Wald 

Gar mächtig, jchauerlich wiederhallt. 

Nun öffnen ſich des Himmels Schleufen, 
Und zu des Sturm’s erboßtem Braufen 
Ein ſchwerer Regen jich gejellt; 

Wie wallt die Fluth durh Thal und Feld! 
O jtröm’ hernieder, Himmelsgabe, 

Und mehr’ der Menjchen ird'ſche Habe! 
Gib Kraft der Frucht der Felder, Fluren! 
Gib Lebensmuth den Kreaturen ! 

Denn wie an Medizin Genuß 

Der Kranfe ji) gewöhnen muß; 

ie jie nur, richtig angewandt, 

Entziebt ihn des Verderbens Rand: 

So fann die Pflanze nur gedeih'n, 

Wenn man ihr Waller wird verleih'n ; 
Nur dann jie ihrer Dürre Kraft, 

Des zehr'nden Giftes ſich entrafft. 


un heil wird's an des Himmels Höh'n; 
Gelinder auch die Winde weh'n; 

Des Negenbogens bunte Strahlen 

Dort pradtvoll Buſch und Zweig bemalen, 
Und aud in jenes Waſſers Wogen 

Sich Ipiegelt dieſer Himmelsbogen: 


Menſch, wiſſe, dab der Schöpfung Herr 


Nie eine Sündfluth Jendet mehr. 
Vorüber des Gemwitters Wehn ; 
Stattdeſſen iſt das Wetter ſchön; 

Das Firmament iſt hell und rein; 

Es lacht der Sonne milder Schein. 
Und auch der Wind hat ſich gelegt; 
Nur leiſ' ſich Zweig und Saat bewegt; 
Doch mit des Tiegers grimmer Wuth 
Rauſcht noch im Thal die wilde Fluth. 


Die Lerch’ erhebt ſich in die Luft; 

Gar lieblich riecht der Blumen Duft; 

Es prangt die Saat auf Feld und Flur; 
Ja neubelebt iſt die Natur. 

Und fie bezeugt in ihrer Pracht 

Des Schöpfers große Güt’ und Macht. 
Hier aus dem dichtbelaubten Wald 

Der Vögel holdes Lied erichallt; 

Dort wandert zu der grünen Weid’ 

Die bunte Heerde, weit zerjtreut; 

Ein Hirt beihüßt ſie vor Gefahr ; 

Es tanzt der Yämmer frohe Schaar. 
Und jeiner Hände Werf beichaut 

Der Bauer, ſtolz und tief erbaut, 

Don Straud zu Strauch die Bienen irren; 
Dort auf der Wiej’ die Käfer jchwirren ; 
Ja jedes Weſen ſich erfreut; 

O ſchwinde nicht, Du gold'ne Zeit! 


Jähzjorn. 
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Sähzorn mußt Du jorgjam jtets vermeiden; 
Denn er entfremdet Dich der Freunde Schaar, 
ört des Lebens Glück, vermehrt die Leiden, 
:rajh Dich in des Todes Arme gar. 





Der Winter. 


(1876.) 


&edantenjchwer und trübe, wie im Traum’, 

*$_ Schwebt dort am fernen, blauen Himmelsraum’ 
Der Sonnenball, der einjtens mädtig war 
Und majeſtätiſch, jtolz und wunderbar! 
Der Blumen holde Pracht, des Menſchen Freud’, 
Sie längit ift der Vernichtung raſche Beut’; 
Die Wiejen rings, ſonſt grün, find dürr und fahl; 
Die Fluren, Felder jtehen öd' und fahl! 


Leer auch der Baum, voll Xeid, voll tiefem Schmerz, 
Sein feuchtes Auge richtend niederwärts: 

Geraubet hat auch ihm der Kälte Wuth 

Den ſchönen Schmud, der rings am Boden ruht! 
Und wieder nach des fernen Südens Wärme 
Gezogen raſch find munt’rer Vögel Schwärme; 
Wie oft durch ihrer Stimmen Trillertöne 

Ergößten jie das Herz der Erdenjöhne! 


Wohin man in Natur das Auge Ichidt ; 

Es Trauer nur und heil’gen Ernſt erblidt ; 

Aus iſt's mit all dem Prunk, dem Glanz, dem Staat, 
Womit noch jüngit gar keck fie vor ung trat! 

Der Trauer Gefühle, jtatt der Freud’ und Luft, 
Ergreifen auch des Menſchen edle Brut ; 

Der Knabe nur jih wahrhaft glücklich fühlt, 
Wenn stolz er auf der Fluthen Rücken jpielt! 


Es mahnt, o Menich, des Winters trübe Zeit 
Dich ernit und laut an die Vergänglichfeit : 
Verſchwunden iſt des Sommers Herrlicgfeit, 
Verschwinden wird auch Deine Lebenszeit! 
Vielleicht wird baldigſt Ihon die Stunde ſchlagen, 
Wo man Die) wird zum fühlen Grabe tragen, 
Mo Deine Seel’ wird ſteh'n vor Gottes Thron, 
Um zu empfangen ihrer Thaten Xohn ! 


Und wie einjt, wenn des jtrengen Winters Macht 
Entweicht der gold'nen Frühlingsſonne Pracht, 
Die Erd’ — Natur — jo ganz verklärt und ſchön 
Aus ihrem Todesſchlummer wird erſtehn: 

So wirſt, geweckt von der Poſaunen Fülle, 

Auch Du hervorgehn aus des Grabes Stille 
Und, warejt Du der Kirche treuer Sohn, 
Erhalten auch des Himmels ew’ge Kron’! 


Sehnfudt nad der Heimath. 


(1876.) 


Aid hte gerne wiederjehen 

Meiner Sugend theures Land, 
a ne Wiejen, Thäler, Höhen, 
Die mir ſchon als Kind befannt; 


Jenen Wald, den ich durchitreifte, 
Yo ich Jauchzt’ aus voller Bruft 
Und auch pflüdte oft gereifte 
Beeren, voller Freud’ und Luſt; 


Auch die Mühl', im Thale eben, 
Die, als Kind ich war, gebaut, 

Und den großen Teich Daneben, 

Der die Jugend oft erbaut ! 


Möchte gerne ſehen wieder 

Das geräum’ge Schulgebäud’, 
Wo der Lehrer, romm und bieder, 
Lehrte uns mit Lieb’ und Freud’; 


Jenes Haus, die Zimmterwände, 
Die noch zeugen fort und fort, 
Wie mich einst der Mutter Hände 
Sanft und treu verpflegten dort; 


ie einit wir Geſchwiſter immer, 
Bon der Eltern Aug’ bewacht, 
In des Glüdes reinem Schimmer 
Unj’re Jugendzeit verbradt ! 


Möchte in der Heimath laujchen 
Huf der Nachtigall Geſang, 
Auf der Bade, Flüſſe Rauſchen, 
Auf der Kirchenglode Klang ! 


Wann werd’ jehen ich die lieben 
Freunde in der Heimath Yand ? 
Wenn wohl den Gejchwiitern drüben, 
Reichen wieder froh die Hand? 


Wann des Vaters Stimme hören ? 
Wann der Mutter Auge jeh'n ? 
Groß it, Eltern, mein Begehren, 
Einmal noch bei Euch zu ſteh'n! 


Koch iſt mir ein Trost geblieben, 

'S iſt der Hoffnung ſüßes Band; 

Lebt denn wohl, lebt wohl, Ahr Lieben ! 
Lebe wohl, Du Heimathland ! 


Meines Vaters Tod in Deutſchland. 


Am 5. April 1877. 


Geitorben! — o — Er iſt nicht mehr! verfchieden ! — 

*  Geraubt auf immerdar der Kinderſchaar! — 
Sm Grabe liegt, der mich geliebt hienieden, 
Der unjer’s Haufes guter Vater war! 


Vergebens, ach! wird man nun nad ihm fragen ! 
Vergebens, ja! wird man ihn juchen hier ! 

ur der Erinn’rung Glüdf, aus frühern Tagen, 
Sit alles, alles, was geblieben mir! 


och ſeh' ich, wie er in der Lieben Kreiſe 

Froh wanderte, noch rüftig und gejund ! 

Noch hör’ ich, mie er uns auf frohe Weile ; 
Erzählte viel zur ſpäten Abenditund ! 


——— 


Koch iſt's, als lauſch' ich ſeiner legten Lehre, 
ie er mir wünjchte Freud ı nd Erdenglüd! 
Noch iſt's, als ob den Abſchiedsgruß ich höre, 
Als fühl' ich jeiner Hände legten Druck! 


Ich ſtelle vor mir jeiner Krankheit Schmerzen 
Und jeines Todesfampfes bitt’re Qual! 

Ich fühle mit den Schmerz der treuen Herzen, 
Die ihn beweinen laut im Todtenjaal! 


Sch ſeh' ihn dort im Sarg’, im Todtenfleide, 
Vernehme jener Gloden Trauerflang, 

Bin Zeuge, wie man ihn der Erde weihte, 
Begleitet von der Schüler Grabgeſang! 


Du hatten "echt. Der Abibied war für immer! — 
Des Wiederjehns Entſchluß, er fam zu jpät ! — 
Das Vateraug', ich jeh’ es nie und nimmer, 

Wie, bis auch einjt mein Leib zur Ruhe geht! 


Und dann? So gibt es denn ein andres Leben ? 
Sp lebt denn, wenn der Leib zu Staub zerfällt, 
Wenn er der Erde Dunfel übergeben, 

Des Menichen Geist in einer andern Welt ? 


So iſt esmehr, als leerer Wahn, der Glaube 
Un Auferstehung, Höll' und Emigfeit ? 

Die Lehr', dab, wenn der Körper wird zu Staube, 
Die Seele jhmwelgt im Glanz der Seligfeit ? 


Es iſt! — Er lebt ! — Gedanfe, o erhaben ! 

Du, frommer Vater, lebjt bei Gottes Thron ! 

Am Trank der Wonne fannit Du jekt Dich laben, 
Dich jchmücet ewig neu die Himmelsfron’ ! 


te 


So lebewohl denn, bis auf Wiederfehen, 
Bis Deine Gattin, Deiner Kinder Schaar 
Dort in des Himmels lichten, ſel'gen Höhen 
Vereinen fi) mit Dir für immerdar! 


Und wohl Dir au h dort in der Todten Wlitte, 
Die vor Dir ſchon in fühler Gruft gewohnt ; 
Im Sarge nur, der engeu Todtenhütte, 

Des wahren Friedens helle Yadel thront! 


Sie ruhet janft nun Deine ird’iche Hülle, 
Sanft bis des Engels Ruf an jie ergeht, 
Sanft bis, gewedt von der Bojaunenfülle, 
Einſt jeder Leib aus feiner Gruft erjteht! 


Das Oldenburgerlied. 


(1878,) 


ON 


Sei mir gegrüßt, Du Land, 

Wo meine Wiege ſtand, 

Wo ich, von Luſt umſchwebt, 

Die Jugendzeit verlebt: 
Mein Oldenburg! 


Du bleibſt mir lieb und werth, 
Warſt ja der Väter Herd, 
Ihr Stolz, ihr Schuß und Hort, 
Bilt nun ihr Ruheort 

In Todesnadt! 


In Dir, mein Vaterland, 
Auch mande Größe ſtand: 
Ein „Woltmann”, „Schloſſer“, „Stahr“ 
Ein „Greverus“ .... fürmahr! 
Wer fennt jie nicht! 
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Still und romantischfein, 
Umjftrahlt vom Glüdesjchein, 
Und von der Nordjee Hauch 
— lachend auch, 

So liegſt Du da! 


Und noch auf Deiner Flur 
Das Wort gilt, wie der Schwur; 
Dein Volk ift echt und gut, 
Mit treuer Liebe Gluth 
Dir zugethan ! 


Dieweil ein Kirchenftreit 

Das Deutjche — entweiht, 

Prangt ja in Deinem Raum 

Segnend der Friedensbaum 
In friſchem Grin ! 


Drum jhall ein dreifach „Hoch“ 
Für Deinen Großherzog ! 
Mög’ er durch Et und Wort 
och Fördern lange dort 

Des Volkes Wohl! 


Und it er einjt nicht mehr, 

So glänz’ es jtolz und hehr 

Yuf feinem Monument: 

„Ein trefflicher Negent 
ar immer er!” 


Deutfdland. 


(1878.) 


e Calohlan, durch die atlant’ichen Meereswogen 
— Sollit jegeln Du in raſchem Schwung, mein Geift, 
Hin zu dem Lande fern, das — erzogen, 
Dem Land, das man ein einig © Deutichland heißt ; 
Denn diejes Lied, das ih Dir joll entwinden, 
Es muß den Glanz des Vaterlands verkünden ! 


Gar fräftig ſteht es da, nun frei von Blößen, 
Dom Strahl der Einigfeit umſchwommen hold; 
Sp, Kron’ Europas, Neid) der Heldengrößen, 
Dir nun die ganze Welt s Berehrung zollt; 

So dringt erigütternd, wie mit Donnertone 
Dein freies Wort zu andrer Reiche Throne! 


Wie Rom und Perjien im Alterthume 
Genoſſen hoher Heldenjtärfe Ruf, 
- Und Griechenland einit glänzt’ im Siegesruhme, 
; Den des Lykurgus reger Geift erſchuf: 
So wird in diejem jegigen Jahrhundert 
Das Deutſche Reich beneidet und bewundert! 


‘ 
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Gleich einer Niejeneich’, auf Waldeshöhen, 
Die über Nachbarn fühn die Hände jtredt 
Und, feit und fernig, jedes Sturmes Wehen, 
Selbit des Drfanes tolles Toben net, 
Schauſt imponirend Du und dreift nnd milde 
Rings über jenes Kontinents Gefilde ! 


Dich ruft man dort, Gefahren zu vernichten ; 
Auf Dir nun ruht der Streiter banger Blick: 
Du wirſt des Orients Controverſen ſchlichten, 
Beſtimmen ſo der Mächtigen Geſchick! 

Voran denn auf dem reichen Lorbeerpfade, 

Es leit' und ſchütze Dich des Himmels Gnade! 


Auch unser Aug’, wie ſtrahlt es ſtolz und heiter, 
Wenn fühn Du neue Lorbeer'n Dir errangit, 
Wie Du dort auf des Ruhmes gold’ner Leiter 
In raſchem Tempo hoch empor Di) jhwangit, 
Du, wo geftanden einſt auh unsre Wiegen; 

In deſſen Grunde unj’re Väter liegen ! 


O möchte nimmer doch die Zeit ericheinen, 

Die Deines Falles Trauerbotichaft bringt, 

Die Zeit, da zitternd Deine Töchter weinen, 

Weil fiegend dort ein Feind den Degen ſchwingt! 
Doch möchte, Deutſchland, baldigit Dir eriprießen 
Das Glück, auf innern Frieden zu genießen! 


Mein Beſuch in der Heimath. 


(1878.) 


von fern’ ſchon hör’ ich das Getön der Mühle, 
Und flingt zu mir der wohlbefannte Yaut 

Des Wajjerfalls, dem ich in Yuftgefühle 

Mit der Gejpiele Schaar oft zugeihaut-! — 


Nun zeigt ſich rings die Fläche meinen Bliden, 
Die Schon jeit Früh’iter Jugend mir befannt, 
Wo in der Brüder Kreife voll Entzücden 
Einſt meiner Kindheit Holde Zeit verſchwand! 


Hier ſetz' ich mich, in dieſes Schattens Kühle, 
Der Platz, der oft in jeinen Schooß mich nahm, 
Wenn, angehaudet von des Wetters Schwüle, 
Ermüdet von der fernen Schul’ ih kam! — 


Vor mir der Teich, in deſſen Silberſchaume 
Sic wonnejam das Heer der Enten jpült, 
An dejlen Ufer, wie in ſanftem Traume 
Die Weiden lächeln ihrem Spiegelbild! 


Dort jteht der Wald; diejelben Rieſenbäume, 
Die einst als Kind ich taujendmal begrüßt, 
Und noch, wie einst, durch jener Wieſen Räume 
Der fleine Bad in ſanftem Murmeln fliegt! 


Der Chor der Tauben flattert auf der Scheune, 
Diejelbe Scheune, die ich Jah zuvor, 

Und über die, umftrahlt vom Mittagsſcheine, 
Des Hauses breiter Giebel Ichaut hervor ! — 


Gegrüßt, Du Haus, Du väterliche Halle ! 
Gegrüßt, Ihr trauten Fluren, nah und fern! 
Gegrüßt, o taufendmal, Ihr Pläße alle, 

Wo luſtberauſcht ich einst geweilt jo gern’! 


Sch eil’ bewegt nun Durch Die ftolzen Auen, 
Durchſchreite ſacht das weite Hofrevier 

Und öffne dann, bejeelt von ſüßem Grauen, 
Des Elternhaufes grüne Seitenthür’ ! — 


Doch anders hier, wie einſt, ach ! ſteht es heute; 
Um die Geſchwiſter raufcht die fremde Luft; 
Auch hat der Tod geholt hier jeine Beute: 
Den Vater hat verjenft man in die Gruft! 


Nur eine Theu’re war mir hier geblieben, 

Ja eine, die mich fannt’ und liebte jehr, 

Und die zu jeh'n, der Wunſch hatt’ mich getrieben 
Raſch über jenes jturmbedrängte Meer ! 


Ihr Haar nun grau und blaß nun ihre Wange, 
Schwer nun ihr Gang; ihr zittern Arm und Hand: 
Ach! mit der vielen Jahre rajhem Gange 

Auch ihres Körpers früh’re Kraft verſchwand! 


Sie ruft: „Mein Sohn!“ ich tret’ zu ihr geichwinde, 
Doch wie ich ſie gerührt umarme faum, 

Da wach’ ich auf, ich ſchau mich um und finde, 

Daß mein Bejuh nur war ein leerer Traum. 


Meine Liebe. 


as höchſte Glück dem Menjchenherz erblüht, 
Wenn reiner Liebe Strahl es ſanft durchglüht; 

Doc ſoll in Dir die reine Liebe thronen, 

Muß auch die Holde Keujchheit in Dir wohnen. 


Gentenniallied. 
(1876.) 
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timmet an die Feſtgeſänge; 

Laßt erichall’n der Leier Klänge 
Und der Gloden laut Geläute; 
Denn es gilt, zu feiern heute 

Der Freiheit Tag! 


Sauchzt mit uns, Ihr Berg’ und Wälder! 
Sauchzt, Ihr grünen Wiejen, Felder ! 
Sauchzet au, Ihr Flüffe, Meere ! 
Und, Ihr muntern Vögelchöre, 

Stimmt fröhlich ein! 


a wir, wie andre Mächte, 
icht mehr des Tyrannen Knechte; 
Drum laßt Sternenbanner wehen, 
Und uns feitlich nun begehen 

Den großen Tag ! 


Wohl, es ward vor hundert Jahren 

Von den tapfern Väterſchaaren 

Stolz der Feinde Macht bezwungen, 

Und der Freiheit Ruhm errungen, ° 
Wie ſich's gebührt ! 


Eines Menſchen höchſte Würde, 

Und des Volkes größte Zierde, 

Sit der Freiheit hehre Bande; 

Drum ſoll fie in diefem Lande 
Für immer blüh’n ! 


Weh dem Reich, dem Volf auf Erden, 

Das die Republif gefährden: 

Würden einig uns erheben, 

Kämpfen dann auf Tod und Leben, 
Bis Sieger wir! 


Denn für Net und Freiheit Fechten, 

Streiten mit der Feinde Mächten, 

Sie nad Kräften zu vernichten, 

Sind des Bürgers erite Pflichten ; 
Das fühlen wir! 


Waſhington, der Du veritanden, 
Dein Volk von der Feinde Banden, 
Aus den niedern Sflavereien 
Glorreich, fiegreich zu befreien, 

Heil Dir und Ruhm! 


Der vierte Juli. 


(1877.) 


Exsete Did, Du Volt, friſchauf! denn heute 

3 GSollit feiern Du den Tag, der Dir gebradt 
Dein heilig Net, der Di von Englands Macht, 
Bon des Tyrannen hartem Joch) befreite ! 


Und feiern ſollſt Du ihn im Subelglanze ! 
Fort mit der Arbeit! Laß den Spaten ruh’n! 
Im feitlichen Gewand erjcheine nun, 

Und Deine Wohnung prang’ im Siegesfranze ! 


Kanonendonner, ſüße Saitenflänge, 
Begrüßet mir das große, freie Yand, 
Und hin bis zu der Meere fernem Strand 


Huch dringen Glockenſchall und Feitgelänge ! 


Derjelbe wadre Geiſt, der, als erjchallte 

Der Freiheit erjter Ruf von Mund zu Mund, 
Sich gab in unf’rer Väter Herzen fund, 

In eines Jeden Bruſt auch Heute walte! 


Ihr Prieſter, ziert Altar und Kirch' geſchwinde! 
Hebt fröhlich dankend auch zum Herrn den Blick 
Und betet für der Freiheit Staaten Glück, 

Daß nimmermehr ein Feind uns überwinde! 


Willſt dieſen Tag durch Arbeit Du verletzen? 
Erfüllen nicht, was eines Bürgers Pflicht? 
Dann liebſt Dein liebes Vaterland Du nicht 
Und weißt der Freiheit Rechte nicht zu ſchätzen! 


Denn dieſes freie Land, Ihr Bürgerſchaaren, 

Es ward erworben nicht mit Geld und Gut; 
Bedenkt es wohl: Mit Eurer Väter Blut 
Ward es erfauft vor mehr, als hundert Jahren ! 


Die Väter werfen zu des Herrſchers Füßen 

Den „Handſchuh“ Hin mit feitem, fühnem Muth: 
„Erkämpfen wollen wir das höchſte Gut! 

Den Ruhm der Freiheit wollen wir genießen !* 


Drauf Fechten jie, voll jtolzer Kampfbegierde, 
Mit ihrer Feinde wohlgeübtem Heer 

Und fechten immer, big fie jind nicht mehr, 
Oder Xorbeerfränze ihrer Stirnen Zierde! 


Stell’ fie Dir vor, die tapfern Rieſenſchaaren, 
Die, treuergeben ihrem Vaterland, 

Den Todesjtoß durch) grimmer Feinde Hand 
Empfingen, als jie Freiheitsfämpfer waren ! 


Erjtänden nun jie von des Todes Nächten, 
Um zu erichau’n ob weile (?) man regiert, 

Ob man verwaltet treu, wie ſich's gebührt, 
Das freie Land, das einit jie uns vermadten ? 


Erführen lie, wie jüngjt man ji) Ehre ihte, 
Ins weiße Duus Den Mann zu führen gar, 
Der nicht begehrt und nie erwählet war, 
Uud jo mit Füßen trat der Bürger Rechte? 


Wie lange, Volk, willit Du das noch ertragen ? 
Wann fehrt zurücd die lang’ eriehnte Zeit, 

Wo Wahrheit wieder und Gerechtigkeit 

Hier walten, wie in jenen alten Tagen ? 


Wir Deutjchen hier, die wir Dich auserforen, 
Amerifa, zum neuen RE 

Wir jind Dir zugetban mit Herz und Hand, 
Ob auch im andern Reiche mir geboren! 


Du bift das Land, auf das bejorgt wir jchauen ! 
In Deinem Schooß ruht unjer Weh und Glück; 
Mit Dir wir theilen jegliches Geſchick: 

In Krieg und Frieden jollit Du auf ung bauen! 


Und das der Wunjch, den wir zum Himmel jchiden: 
Mög?’ ſtets der Freiheit Banner Dir erblüh’n, 

Sich jed’ polit’iche Wolfe rajch verzieh’n, 

Und immerdar die Zufunft Die beglücden ! 


Soll gründlicher dahier der Schüler lernen, 
© Muß man, jtatt Unt’rrihtsfächer zu entfernen, — — 
Die fih ja gegenfeitig nurergänzen, 
Das Map der Hausaufgaben erft begrenzen : 
Man laſſ' auswendig lernen nicht zu viel, 
Wirk' ein mehr auf Verſtand und auf Gefühl. 


Menjahrsnadt. 


(1878,) 


Di: Hand der Thurmuhr deutungsvoll uns zeiget, 
SD Mie fich des Jahres legte Stund geneiget, 
Und aus der Glocke weihevollem Munde 
Wird uns gebracht des neuen Jahres Kunde! 
Wie froh und doch, mit weldem Trauertone 
Begrüßet jie des Erdenwallers Ohr! 
Sa fröhlichbang' ruft jie, die Sch webende Krone, 
Zur ſchwachen Menſchheit tiefbewegtem Chor! 


Mir iſt's, als ob ſie jubelnd, ſtolz gedenket 

Der Freud', die uns des Jahres Lauf geſchenket; 
Doch auch, als ob ſie wehmuthsvoll berichtet, 
Was zürnend von des Unglücks Macht vernichtet! 
Mir iſt's, als red' ſie im Triumphgeſange 

Zu Denen, die von Gram das Jahr befreit; 
Doch aud), als jei, regiert vom Mitleidsdrange, 
Ihr flagend Wort den Todten nur geweiht! 


Mir iſt's, als zeige fie in janfter Milde 

Des neuen Jahres glänzende Gebilde; 

Doch auch, als ließ’ fie uns voll Schmerz und Grauen 
Der Zufunft Weh und Mißgeſchick erſchauen. 

Ja wie ein Schiff, in fernem Meeresraume, 
Umjpület von gepeitichter Wogen Wuth, 

Wenn es entweicht der droh'nden Welle Schaume, 
Der prall’nden, jturmbedrängten Waſſerfluth, 
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Frohlockt im Jubelglanz' und dennoch bange 
Entgegenſchaut der näch ſten Woge Drange: 
So auch dahier bei flücht'ger Jahre Tauſche 
Mit eines Menſchen ſtolzem Siegesrauſche, 
In dem er schmeht, da Leid er überwunden, 
Und ihn vor Tod des Jahres Gang bewahrt, 
Im Hinbli auf der Zufunft trübe Stunden, 
Der Sorg’ Gepräge ſchmelzend ſich gepaart! 


Wie Vieles hat im Jahr ſich zugetragen ! 

ie manche Größe ward zu Grab getragen! 

Es riß des fühllojen Geſchickes Tücke 

Hier in der Menſchheit Kreiſe manche Lücke! 

u jene Theuern, Die uns das ‘ab entriſſen, 
Die ſchoönungslos erfaßt von Todeswehn, 

Weh! ! heute wir ſie doppeltſchwer vermiſſen; 

Im Geiſte ſie an uns vorübergehn! 


Wir ſehen nochmals ſchaudernd ſie erbleichen, 

— liegen vor uns als erſtarrte Leichen; 

Wir folgen ihrer Bahr’ im Schmerzgefühle, 
Seh’n fie verjinfen in der Grüfte Kühle! 

Wohl, ſie jind hin, jo Viele, die wir fanden 

Bor Jahresfriſt noch Fräftig und gejund ! 

Wohl, fie find Hin, jo Biel’, die nah’ uns ftanden, 
Vertilget von der Erde faltem Schlund ! 


Als das verfloff'ne Jahr wir hier betraten, 

Sah’n wir im Bruderfampf das Volf der Staaten; 
Es war ein Kampf zwei’ mächtiger Barteien, 

Ein harter Kampf, um der Regierung Weihen ! 
Und in dem Kampf’ jah’n wir das Unrecht fiegen: 
Der micht erwählt, das höchſte Amt betrat; 
Des Volkes Wort, es mußte unterliegen! 
Die Nachwelt richtet unſ'rer Zeiten That! 


wow 
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Doch wohl, laßt jene Handlung uns vergefien ; 

Auch Gutes hat das Jahr uns zugemefjen : 

Der Friede ift Dir, Nation, geworden ! 

Der Einheit Strahl umleuchtet Sid’ und Norden ! 
Sp ſei's! ein Bolf bift Du im Land der Freien ; 
Nur unter einer Fahne jollit Du ſtehn; 

Hier liegt Dein Ruhm, ſtrahln Deines Glückes Weihen; 
Die Einigkeit bedingt Dein Wohlergehn ! 


Fern auf Europas faltem Ditenlande 

Ward frech geitört der Bölfer Friedensbande; 

Ein roher Krieg hat graufig jich entfaltet, 

Zum Blutgerüft dajelbit die Flur geitaltet! 

Koch iſt vom Kriegsgewühl die Yuft umnactet; 
Noch rauchet ſie vom warmen Opferdampf! 

Koch wird unmenjchlich dort der Menich geichlachtet, 
Und ſpei't Verderben rings der Schredensfampf ! 


Und jede Macht, fie ſchaut's mit Wolluſtblicke, 

Doc Hält jih ſcheu und mißtrauiſch zurüde ; 

Der Freundſchaft Band, das Völker jonit verbunden, 
Es iſt ja von Europas Flur verihwunden : 

Kaum hat fich feterlichit ein Neich verbindet, 

Drückt brüderlich die Hand dem Nachbarſtaat, 

Wenn fe uns jeine Haltung ſchon verfündet, 

Mie ihmählichit es den Schwur mit Füßen trat! 


Drum fampfgerüftet wir die Neiche jehen ; 

Faſt jedes bangt für's eigene Beitehen ! 

Ein Schritt und weh! ein Weltenfrieg, voll Grauen, 
Wird jih entladen auf Europas Auen! 

Ein Schritt, und dort der Völfer Niejenheere 
Begegnen fih im Flammenſchein ver Schlacht! 
Dann jchwellen Bäche dort zum blut’gen Meere, 
Wird eine Welt zur Wüſtenei gemacht ! 


Du neues Jahr, das heute wir begrüßen, 

Was wird ung denn Dein rajcher Flug erjchliegen ? 
Wie viel’ der goldenen, der düſtern Looſe, 

Die Du verbirgit in Deiner Zeiten Schooße ? 

Wie groß die Freud’, mit der Du uns beglüden ? 
Die Gaben, die Du lächelnd uns verleih’n ? 

ie hart der Schmerz, womit Du hier uns drüden, 
Den falt Du jchleuderft in der Menſchen Keihn ? 


Wir hauen hier, von Freud’ und Furcht getroffen ; 
Wir ahnen, wir befürchten und wir hoffen; 

Doch was geichieht in Diejes Jahres Tagen, 

Es wird hiernac der Mensch vergeblich fragen ! 
ur Gott, der fennt der Zufunftzeit Gejchide, 

Dem das Verborgenfte liegt offenbar, 

Der jede Zeit durchſchaut mit jicherm Blicke, 
Weiß, was uns bringen wird das neue Jahr! 


Mog auf des Orients zerſtampften Fluren 
Sch es des Krieges wüſte Spuren, 

Und auch des innern Friedens glorreich Walten 
Dem neuverjöhnten Sranfenreich erhalten ! 
Mög’ es in Deutſchland, unjerm Heimathlande, 
Liebreich vereinen wieder Fa und Staat, 
Erſetzen bald der Zwietracht zehr'nde Schande 
Dort durch des ftillen, blüh’nden Glückes Saat! 


Mög’ es verjtodte Sünder froh befehren, 
Unwiſſ'nde Menjchen wei)’ und janft belehren, 
Mög’ gütigit es den Hungrigen ernähren, 
Geneſung auch dem Kranken mild bejcheren ! 
Mög’ es vor Allem Segen uns bereiten 

Und beſſ're Zeiten baldigit uns verleihn ; 
Wohl, mög’ es jegnend rings vorüberjchreiten, 
Für alle Welt ein Jahr der Freude jein ! 
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Auf dem Friedhofe. 


(1878.) 


Mi führet noch der Pfad zur jpäten Stund’ 
Von ungefähr auf eines Friedhofs Grund; 

Sadt’ öffne ich das enge, niedre Thor. 

Und wie jich mir das Reich der Todten zeigt; 

Ein leiſes Weh geheim die Bruſt umjchleicht, 

Ein Weh, willfommen falt, — wie nie zuvor. 


'S iſt jtill; fein Zweig, fein Yüftchen mehr jich regt; 
Kein Yaut ertönt, fein Wejen jich bewegt 

- In gramumflocht’ner, fraftlojer Natur. 

Nur vom Geſträuch, vom grünen Tannenreis 

Löſt zitternd dann und wann ich jchneeig Eis 

Und küßt, verlierend ich, die thau'nde Flur. 


Doch hoch! nun fernher von der Stadt, die hehr 
Dem Auge fich enthüllt im Flammenmeer, 

In taujender keuſch glüh’nder Lichter Zter, 
Durchdröhnt der Glocken heiligernit Getön, 
Geſchaffen raſch in jteiler Thürme Höhn, 
Befehlend rings das öde Feldrevier ! 


EITFERNT TE 


Yon Yunas gold’'nem Schein au iſt erhellt 
Das feuchte ſchneegetränkte Xeichenfeld 
Und von dem milden Glanz der Sternenmelt; 
So hold, wie Blumenſchmelz im Gartenland, 
Wie Edelſtein im prunkenden Gewand', 

So thronen ſie am fernen Himmelszelt. 


Und wie ein Geifterhor, aus höherm Land, 
Geſandt, geleitet von allmächt’ger Hand, 
Von Dem, der nimmer jtirbt und ewig war: 
So ſchauet imponirend, ernit und ftumm 
Auf mich ein ſteinig Wächterheer ringsum, 
Gehüllt in naſſem, ſchimmerndem Talar. 


Wohl, ich verſteh' den ſtummen Geiſterblick; 

Er kündet mir das menſchliche Geſchick: 

„Sieh her, o Wandrer, jeder Leichenſtein 

Hier von erloſch'nem Menſchenleben zeugt! 

So wird man einſt, hat Dich der Tod gebeugt, 
Auch Deinen morſchen Leib der Erde na mi“ 


Ya mir der Monumente enge bürgt, 

Daß tauſ'nde Leichen dieſer Friedhof birgt: 

Hier ruht ein Greis, befreit von Leid und Harm; 
Vor mir ein Vater, ein Famielienhaupt; 

Dort iſt's ein Kind, zu früh gefnict, geraubt 
Dem nimmermüpden zarten Mutterarm! 





Koch weiter rechts darf ich dem Auge trau’n ? 
Nun ja, der Grund iſt locker, leer und braun — 
Ein neues Grab, das noch fein Denfmal ziert; 
Seit Kurzem erft liegt einſam dort verſcharrt 
Ein Erdenpilger, leblos und erſtarrt; 

Wohl möglich, daß erit heut’ er hingeführt. 


Und jenes Grab, harmoniſch, leicht umzäunt, 
Wohl denn, es birgt mir einen theuern Freund ; 
Koch jung und Ihön, in voller Kraft und Freud’ 
Ward von dem Todesengel er gepflüct, 

Ward von der Schieung tück'ſcher Laun' entrückt 
Dem Erdenthal, dem Wonnerauſch der Zeit! 


Ob jung, ob alt, ob Herr, ob niedrer Knecht ; 
Ob Freund, ob Feind, ob gut, ob falſch und Ichlecht : 
Vereint ſie ruh'n im düftern Erdenpfühl! 

Wie Mancher wohl, nun todt, auch einſt betrat 
Den Gottesacker hier, den engen Pfad, 

Stolz — ſorglosfroh — in ſtillem Schmerzgefühl ! 


[u 
So iſt die ſchnöde Welt; einjt waren fie, 
Dod nun verwelft, dahin, fie fehren nie; 
Katurgemäß die Gruft verbannt jie Hält 
So iſt's auch einjt, gar bald, um uns geichehn ; 
Dann wird ein andres Menjchenheer eritehn, 
Regieren, brüftend jich, im Raum der Welt! 


Doc Ihr, die hier als Freunde wir gefannt, 

Die Ihr gezählt zu der Familie Band; 

Die ſchaudernd unſer Aug’ erbleihen ſah: 

Ob auch Natur Euch zur Verweſung ſchlug; 

Ob auch die Zeit Euch zur Vernichtung trug: 

Ihr steht uns nah’! Ihrſteht uns ewig nah'! 


Wer zählt die Klagen, zählt die Seufzer tief, 
Geweihet einem Weſen, das entſchlief, 

Hier ruh'nd in ſchauervoller Grabeseng? 

Wer zählt, die hier gekniet, von Gram gepreßt? 
Die Thränen, heiß und ſchwer, die ſtill genäßt 
Dahier der gottgeweihten Srüfte Meng’? 
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er zählt mir der Gebete Zahl, die bang 

Für eines Todten Seel’ empor ji ſchwang, 
Empor zu jenem ewigreinen Geift, 

Dem Geift, den man als mächt’gen —— preiſt, 
Und der auch uns im Saal, der Himmel heißt, 

Ein ewig Leben großmüthig verheißt? 


Wie? iſt es wahr? Ein ewig Leben dort? 

Iſt's wahr, daß unſer Ziel ein andrer Drt, 

Als dieſer Erde Jorgenvolles Thal? . 
Iſt's wahr, dab Ihr, die Ihr zu Staub zerbracht, 
Die Ihr von gier'ger Würmer Zahn zernagt, 
Doc lebt im fernen überird'ſchen Saal? 


* 
Iſt's wahr, daß einſt der Frommen Wunſch geſtillt? 
Daß er, der treu des Glaubens Pflicht erfüllt, 
Sich eines Himmelreiches Pracht erwirbt ? 
Iſt's wahr, daß einer Höllenflamme Bein 
In Schon Verworf'ner ewig murr’nden Reih’n 
Den trifft, der frech im Schlamm der Sünde ftirbt ? 


Ind ob mit Dir, Du Hoher Glaubensjaß, 
Für — 19 windet meines Glückes Schatz; 
Ob, Deiner los, ich der Beitimmung Ziel, 
Statt in des Himmels göttlihem Genuß’, 
Im Keime der Verweſung juchen muß, 

Und jeder Troft und Freundegunſt zerfiel : 


„oinug, biit mürber Fieberwahn Du nur, 

Biſt Du nur eines närr ſchen Traumbild's Spur; 
Denn nur der Wahrheit Huld’ger will ich Jein ! 

Nur fie allein, ſie ſei hier heilig mir; 

Nur fie allein joll mich begleiten hier, ® 
Nur ihr allein will meine Kraft ich leih’n ! | 
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Doch o! ein Schauder riejelnd mich umläuft; 
Ob diejes Zweifels Macht, die mich ergreift, 
Mein eig’nes Inn're jträubend fich empört! 
Mir iſt's, als ob mir jeder Buſch und Baum, 
Den ich erihaue rings in weitem Raum, 

Des ew'gen Schöpfers Eriftenz beſchwört! 


Mir ijt's, als ſeh' ich in der Sterne Glanz 

Ein Engelchor eriteh’n in gold’nem Kranz, 
Frohlockend deutend nad) des Himmels Saal! 
Mir iſt's, als hör’ mit groll’ndem Donnerton’ 
Ein Heer, entitellt, zerfleiicht, ich ſchreiend droh'n: 
„Bir jind verdammt zu ew'ger Höllenqual!* 


Wohl, mag nocd mehr durch dreifte Schrift und Mort 
Man leugnen eines andern Reiches Drt, 

Als Unfinn jtempeln, was der Glaube jpridht : 

Der Dinge Urjprung zu erflären nur 

Aus irdiichen Gejeßen der Natur, 

Gelingt dem Geist der Atheisten nicht. 


Drum treu zu wandeln auf des Glaubens Bahn, 
Zu unterdrüden jedes Zweifels Wahn, 

Das iſt's „was ich mir ernitlich nehme vor. 

Drauf an des Gottesaders Ende ſteh'nd 

Und raſch noch deifen Fläche überſeh'nd, 

Mach’ frohen Muths ich auf das and’re Thor. 


Mutterliebe. 


(1876.) 


In einer Wieg' ein holder Säugling liegt, 

— Der von der Mutter liebend eingewiegt, 
Und wenn er weint, dann jte zur Wiege jchleicht 
Und zärtlich ihm die Bruft zur Nahrung reicht; 
Sie hat auch ſchon jo manche, manche Nacht 
Gar wohlgemuth an jeiner Wieg’ gewacht; 
Denn o, fie liebt ihn mit der größten Liebe, 
Mit einer Lieb’, die heißt: die „Mutterliebe !* 


Sieh, wie ſie janft und zart und tiefbewegt 
Nun ihres jchwererfranften Kindes pflegt, 
Sa, wie ein tiefer Kummer, herber Schmerz 
Erfüllt ihr edles, treues Mutterherz ! 

Ihr eig'nes „Ich“ würd’ gerne fie hingeben, 
Könnt’ retten jie Dadurch des Kindes Leben ; 
Denn Do, ſie liebt es mit der größten Liebe, 
Mit einer Lieb’, die heißt: die Mutterliebe ! 


Der Mutter Lieb’, o Sohn, fennt feine Schranfen, 
Sit mauernfeit, fann nie und nimmer wanfen. 

Und magſt Du auch der Tugend Pfad verlaijen; 
Mag auch die Welt ob Deiner That Dich hafjen ; 
Magit in des Kerfers finjterm Raum Du jhmachten, 
Du ſelbſt der Mutter jpotten, ie verachten, 

Liebt jie Dich dennoch mit der größten Liebe, 

Mit einer Lieb’, die heit: Die Mutterliebe ! 


Und hat des Todes Hand Dich ihr entrifien, 
Dann wird auf immerdar jie Dich vermijien, 
Wird mit gebeugtem, tiefbetrübtem Herzen 
Dir öfters flagen ihrer Seele Schmerzen, 
Wird beten heiß, an Deiner finitern Gruft, 
Sie ſchmücken auch mit jüßer Blumen Duft ; 
Denn o, jie liebt Dich mit der größten Liebe, 
Mit einer Lieb’, die heißt: die Mutterliebe ! 


Drum ehret jie und folget immer ihr, 

Die Ihr erfreut Euch noch des Glückes hier, 
Dft zu erſchau'n der Mutter Angeficht ; 

Doc fränft und ärgert und erzürnt fie nicht, 
Wohl, zeigt Euch ihrer würdig jtets und werth; 
Thut gerne nur, was fie von Euch begehrt, 
Sie, die Euch liebt, liebt mit der größten Liebe, 
Mit einer Lieb’, die heißt: die Mutterliebe ! 


Mutter und Kind. 





(1877.) 


In einer Stube, eng' und rein, 
Erleuchtet von der Lampe Schein, 
Dort eine Mutter froh und traut 

Mit ihrem Kinde ſich erbaut: 

Sie Spricht zu ihm mit heiterm Muth, 
Geleitet von der Liebe Gluth; 

Sie küßt es raſch in Wonn’ und Luſt; 
Sie drückt es janft an ihre Bruft; 

Sie jtreichelt es und hebt es auf 

Und läßt der Liebe freien Lauf. 


Und wenn der Kleine jtill und jacht 

Und jorglos ihr entgegenladt; 

Wenn fröhlich jeine Stimm’ erichallt, 

Er gar das Wörtchen „Mutter“ fallt: 

- Wie jtrahlet dann jo wunderbar, 

So hold und hehr ihr Augenpaar ! 

Ja dann jie fühlet tiefbeglüdt 

Und wonniglich und hoddentzüdt ! 

Sie ſchwelget dann in reinjter Freud", 
Im höchſten Glanz der Seltgfeit! 
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Zwar drücden oft der Arbeit Müh', 
Entbehrung, Noth und Armuth fie; 
Zwar, Weib, iſt Kummer oft Dein Xoos ; 
Doc haft das Kind Du auf dem Schooß, 
Mit dem Du jcherzeft, zärtlich jpielit, 

Du paradieſiſch-glücklich Fühlit ! 

Die fümmert nicht des Geldes Pracht, 
Die nimmer Menſchen glücklich macht ; 
Du achteſt nicht der Arbeit Weh'n, 
Darfit Du dein Kind nur glüclich jehn. 


Und Du, o Kind, no ſchwach und Flein, 
Du zarte Knoſpe engelrein, 

Verjorget von der Mutter Dein, 

Wirt wachſen Du und wohlgedeihn ; 

Ja don der Mutter Aug’ bewacht, 

Auch Dir des Lebens Wonne lacht. 
Drum mögen Kind und Mütterlein 

Koch manches Jahr beilammen fein! 
Wohl, mögeit bleiben fort und fort 

Du, Mutter, Deines Kindes Hort! 


— 


Dem Sängerbund zu Fouisville. 


Im Juli 1877. 


Seid mir gegrüßt Sr lieben Sängerbrüpder ! 

© Sei mir gegrüßt, Du hoher Sängerbund! 

Laßt fröhlich Euch in untere Hallen nieder ; 

Ihr ſeid nicht fremd, uns fnüpft der Freundſchaft Bund! 


Durchdrungen tief von des Gejanges Würde, 
Kamt eilig Ihr zu uns von nah und fern; 

Dem Leben mit der Noth, der Sorg’ und Bürde; 
Ihm ſchimmert auch der Freude heller Stern ! 


Wo deutſcher Bürger Eintracht hier wir finden, 
Der Deutijchen Lied noch Sinn für Kunſt beweiſt: 
Da muß der Nativismus bald verſchwinden, 

Und frei wird walten dort der deutſche Geift ! 


So lajjet braujend denn in unjern Hallen 
Der Lieder Zauberflänge walten Ihr; 

Ja lafjet denn aus voller Bruft erichallen 
Das deutſche Lied, des deutichen Geiſtes Zier ! 


Und mögen noch nad) vielen hundert Jahren 
Hier deutiher Sänger ſtolze Fahnen weh’n, 
Und deutiche Sänger, deutſche Bürgerfchaaren 
So feſtlich nod ein „Sängerfeſt“ begehn ! 


BE. — 


Dem Präfidenten und Gefolge. 


Bei ihrer Abreife von Louisville, am 18. September 1877. 


— 

Fahrt hin, des Reiches hoh' Beamtenſchaaren, 
? Die wir begrüßet hier und froh verehrt, 

Die hier zwei Tage unj’re Gäjte waren, 

Wo ſie in Lieb’ und Freud’ mit uns verfehrt ! 


Der Straßen Glanz, ihr würdiges Gepränge, 
Der rauſchenden Fanfahren froher Klang, 
Des Volfes Jubel, endlojes Gedränge, 

Sie zeugten von dem feitlihen Empfang ! 


Ja hier der Bürger fröhliches Getriebe, 

Ihr ſtets erneuerter Begrüßungsruf, 

Sie zeugten, wie man bier in hoher Liebe 

Den Mann verehrt, der Ruh' dem Lande ſchuf! 
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Der treu bis jeßt des Neiches Ruder lenkte, 

Und recht zu thun, ji nimmermehr geicheut; 
Der Nord und Süd’ den Frieden wiederjchenfkte 
Und jo begrub den legten Bruderftreit ! 


Selbit jeine vielen frühern Opponenten 

Sich Ichaarten froh um ihn in dichten Reih'n, 
Begrüßten herzlich ihren Präfiventen ; 
Verwiſcht war jede Grenze der Barter’n ! 


Zwei große Männer jich die Hände reichen ;*) 
(Hetödtet ward der Zwieſpalt letzter Druck, 
Und diejer rührenden Verſöhnung Zeichen, 
Es war des ſchönen Feltes größter Schmud! 


och lange werden jtolz die Bürgerſchaaren 
Hier reden von dem feitlihen Beſuch; 

Sa ſelbſt die Nachwelt wird es einjt erfahren, 
Bird lejen es in der Gedichte Buch ! 


Auch jei gedacht des Mannes, dem gewogen 
Vor Allem ja wir deutjchen Bürger hier, 
Des Mannes, der, wie wir, war einjt erzogen 
Auf deutſcher Erde heiligem Revier! 


Als Jüngling ihn der Schickung Laune führte 

Von feines VBaterlandes theuerm Strand; 

Schon damals eine edle That ihn zierte, — — 
Schon damals Herr Karl Schurz Verehrer fand ! 


— 


— 


*), Der energiſche und einflußreiche Gouverneur von Süd-Carolina, Wade 
Hampton, welcher einer der größten politifchen Gegner des Präfidenten ivar, 
reichte bier in Gegenwart der Volksmenge Letzterem fererlichit die Hand mit dem 
Berjprecben, ibn fünftigbin in feiner Rriedenspolitif zu unterſtützen. 
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Und hier, wie haſt Du dich emporgeſchwungen, 
Gezeiget Dich in Deines Geiftes Zier ! 

Wie haft energiih Du Dir Ruhm errungen ! 
Wie glänzeit Du im freien Yande hier! 


Drum halle nad) mit frohem Donnertone 

Ein Gruß Dir noch aus deuticher Bürger Mund ! 
Drum halle nach des deutjchen Reiches Sohne 
Ein Lebewohl! vom deutichen Bruderbund ! 


Den Eheleuten YBorgmann in SHoldorf, Amt 
Damme, Großherzogthum Oldenburg. 


Zu ihrer goldenen Hochzeitäfeier am 19. September 1877*). 


El oslar denn, greijes Jubelpaar, glüdauf ! 
Erſchienen ift nad) langer Zeiten Lauf, 

Der große Tag, den innigit Du begehrt! 

Seit fünfzig Jahr Euch zier’n der Ehe Banden! 

O Glüd, das Euch der Himmel hat beſchert! 

O Treudenfeft, das Wenige nur fanden ! 


Froh denkt zurüd nun an die ferne Zeit, 

Da Ihr in Jugendfraft, im Hochzeitskleid, 
Verfnüpft, verwandt Schon durch der Liebe Band, 
Euch des Altares Stufen feierlihft nahtet, 

Von wo dann, Arm in Arm und Hand in Hand, 
Als Mann und Frau, im Glanz zurüd Ihr tratet! 





*) Das Ehepaar ift bald darauf und zwar fehr jchnell nacheinander geflor- 
ben, , 
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Und was Ihr ſchwuret da mit Herz und Mund, 
Ihr habt’s gehalten bis zu diejer Stund; 

Der Ehe Freud’ und ihre Bitterfeit, 

Und was der Schidung Yaune Euch beichieden ; 
Ihr habt getheilet es mit Lieb’ und Freud, 

In holder Eintracht, ſtillem Seelenfrieden ! 


Ihr habt geſeh'n Euch in der Jugend Glück, 
Habt Euch geliebt in Eu’rer Schönheit Schmud, 
Doc jahet au, wie jener Pracht Gewand, 
Das in der Jugend oft Euch luftberauschte, 
Bald mit der Jahre ſchnellem Gang verichwand, 
Und wie die Kraft mit Schwäche ſich vertaufchte ! 


Und doc, Ihr gebet ja zu dieſer Stund' 

Noch gegenjeitig Eure Yiebe fund ; 

Zwar eine andre Lieb’, als jene tft, 

Die aus der Schönheit Reiz jich rajch entfaltet, 
Die, täujchend nur, nach furzer Zeiten Friſt 
Vergeht, gar oft in Haß ſich umgeitaltet: 


'S iſt eine Lieb’, die nur der Gute fennt, 

Die, wie die Sonne, JjegnenDd flammt und brennt, 
Die, wie ein König feine Dienerichaar, 

Gar unumſchränkt des Menjchen Herz regieret. 
Und nimmer itirbt, jelbit hehr und wunderbar 

Noch in der Erde Dunkel triumphiret ! 


So wie das Kind ſich an die Eltern Schmiegt, 
Sich jorglos auf der Mutter Schoope wiegt; 
Und wie der Sohn, aus fernem, fremdem Land, 
Wohin ihn des Gejchides Macht getrieben, 
Nachdem des Haujes Herd er wiederfand, 

J iglichem Stolze grüßt die Lieben: 

In wonniglichem Stolze grüß Lieben 
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Sp jhauft Du nun, betagtes Jubelpaar, 

Auf Deiner Ehe gottgemweihte Jahr’ 

Mit Lieb’ und Stolz und Paradiejesfreud’, 
Darfit frei und froh auch in die Zufunft bliden, 
Bis einst, von diefer Erde Noth befreit, 

Der Treue Lohn Dich ewig wird beglüden ! 


Drum — Dir nun, wohl Dir, Du Jubelpaar 


Ja, wohl Dir nun, wohl Dir auf immerdar! 
Ihr dürfet reichen Euch die reine Hand, 

Um Euch noch einmal Treue jetzt zu ſchwören, 
Wovon man wird, ſelbſt hier im fernen Land”, 
Der Enkel Kinder einſt noch reden hören! 


Auch Eure Kinder, die Ihr könnt noch ſeh'n, 
Und dieſe hier, die Euch ſo ferne ſteh'n, 

Sie feiern mit, in unermeſſ'ner Freud’ 

Den ſchönen Tag, den Euch der Herr verliehen, 
Und beten, daß noch lange, lange Zeit 

Euch dieſes Lebens Freuden mögen blühen ! 


Sp feiert denn in ſüßer Freude Glanz, 
Geſchmücket mit der Hochzeit Wonnefranz, 
Und dit umringt von jener Lieben Heer, 
Das große Felt, das größte gar hienieden, 
Und ſei Euch, trennt uns auch ein Rieſenmeer, 
Ein dreifach „Lebehoch“ von mir bejchieden ! 


.— 


einem ehemaligen Elementarlehrer, dem Herrn 
Lehrer Wiedelmann zu NMenenkirden, Amt 
Damme, Großherzogthum Oldenburg. 


Im Nanuar 1878. 


| = Aal its und hehr, wenn Seelen jhaffend ringen ! 
© Menn fich, um jeines Ruhmes Glanz zu mehren 

Durch meues Willen, das er uns bejcheren, 
Entfalten fühn des Menfchengeiftes Schwingen ! 
Doch wer den Ruhm, der Thaten Yorbeern flieht, 
Wer liebend Tag für Tag, der Welt verborgen — 
In edler Selbitverleugnung ſich bemüht, 
Für andrer Menſchen Ruhm und Glüd zu jorgen: 
Wer treu und weil’ die Jugendjchaar erziehet, 
Sit werth, daß ihm der ſchönſte Yorbeer blühet ! 


Betagter Greis, ich hab’ es nicht vergeſſen, 

Wie einjt gar ernit und froh, in aller Stille, 

Beglüct durch Deiner weiſen Xehre Fülle, 

Ich vor Dir in der Schule Raum geſeſſen! 

Sp gütigfroh und doc voll Ernit und Würd’, 
Energiſch, feit, ein Muſter jeder Tugend, 

Dich treu entledigend der Pflihten Bürd’, 

Sp trateit Du einher im Kreif’ der Jugend! 

Und fragit Du mi, warum Dein Wort entflammte ? 
Wie? Weil es aus des Herzens Tiefe ftammte! 
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Nicht galt bei Dir des Mechanismus Leere; 

Nicht galt es, zürnend, unter Schimpf und Schlägen: 
Nur Wortjpieldem Gedächtniß einzuprägen ; 
Nein, der Verftand mußt’ faſſen Deine Lehre! 

Dein Wahliprud war, in Freud’ und hoher Lieb’ 
Die Geijtesfraft im Kinde zu entfalten, 

Daß einit es ſteh' im wilden Weltgetrieb’ 

Und anerfenn’ auch eines Gottes Walten ! 
Selbititändigfeit dem Kinde man verleihe, 

Das iſt des Lehramts allerhöchite Weihe ! 


Nun biſt Du Schwach; Dich drückt des Alters Schwere; 
Der Jahre Laſt den Körper hat gebeuget, 

Und dennoch fühlit, wie jüngst Du mir bezeuget, 

Am wohliten Du in Deiner Schüler Heere! 

Dir, der ſeit mehr, als fünfz’ger Jahre Reit 

Sic opferte, der Kinder Geiſt zu weiden, 

Dir fällt es ſchwer, geitärft durch Lehrerweih', 

Aus Deiner Schüler trautem Kreiſ' zu ſcheiden! 

Der Drang, froh in der Schule Raum zu thronen, 
Kann nur dem echten Lehrer innewohnen ! 


Wohl, viel, ſchau um, jeit jehsundfünfzig Jahren 
Halt Du zum Wohl der Nenjchheit beigetragen ; 
Denn ja! Dein Wort, es mußte Wurzeln jchlagen 
Im Herzen Deiner tauſ'nden Schülerjehaaren ! 
Ach! Manche Ihon nun find dem Tod geweiht; 
Ihr Geift, er ſchwebt an der Beſtimmung Ziele! 
Doc von den Lebenden, die, weit zerjtreut, 

Stolz wirken, fümpfen in der Welt Gewühle, 

Man nenn’ mir Den, der nimmermehr fann lieben 
Den miüden Greis in Neuenfirchen drüben ! 


Ob oft ein Xehrer jeine Pflicht verlegte; 
Db treu des Tages Arbeit er vollendet, 
Erjede Stund' gemiljenhaft verwendet : 
Es kann ſich täuschen leicht der Vorgeſetzte; 


Der Eltern wadhend Aug’ mag es entgeh'n; 
Doc wohl, einjt werden es die Schüler jagen; 
Denn was jie hier als Kinder nicht veritehn, 
Das werden ſie verfteh’n in jpätern Tagen! 
Dem Lehrer Heil, dep eig’ne Schülerichaaren 
Dereinit jein treues Wirken offenbaren ! 


Dort eilt das Volk, wenn ſich um Nohr und Weite 
Des Frühlings Balfamdüfte fojend winden; 

Es eilt, beim Sängerfeit ſich einzufinden ! — 

Bald jtehn vereint in ſchmuckem Saal die Gäſte. 
Und ſieh, erſucht vom Dirigentenchor, 

Mit ſicherm Arm den Sängerbund zu leiten, 

Tritt jacht’ mein greifer Muſikus — hervor; 

Er nimmt den Stab, läßt mild die Blicke gleiten; 
Ein Winf, und helle Töne aller Stimmen 

Melodiſch durch's Nevier der Lüfte ſchwimmen! — — 


So wandle denn noch lang, von Freud’ umbüllet, 
In der Gemeind’, die auch Dir ift gewogen; 

Ja die, da Du einst liebend ſie erzogen, 

Auch iſt von Lieb und Dank zu Dir erfüllet ! 

Und möge oft noch Deiner Worte Macht 

Die Jugend dort ernähren und beleben, 

Bis, wenn den Körper birgt die Grabesnadt, 

Der Herr ala Lohn Dir wird den Himmel geben ! 
Nun jchnell, mein Lied, durchkreuz' die Meereswellen, 
Des Greijes Lebensabend zu erhellen ! 


Der trene Lehrer. 


(1877.) 


li: ſich die Schulthür öffnet Lei", 
Seh’ ich in jeiner Schüler Frei)’, 

Ermüdet von der Arbeit Weh’n, 

Den treuen Lehrer vor mir ſtehn. 

Er lehret fort in Freud’ und Luft, 

Sich jeiner hohen Pflicht bewußt, 

In würd'gem Ernſt und wunderbar 

Die ihm verlieh'ne Schülerſchaar, 

Und kein Geräuſch man ringsum hört, 

Das ſeines Unterrichts Wonne ſtört. 

Und jeden Schüler er bewacht; 

Sich jedem er verſtändlich macht; 

Der Schüler Faſſungskraft entipricht 

Des Lehrers weiler Unterricht. 

Drum jedes Kind den Lehrer ehrt 

Und gerne jeine Lehren hört ; 

Ja wie der Wandrer, arm und ſchwach, 

Sich) jehnt nad) feiner Heimath Dad, 

So laujchen fröhlich fort und fort 

Die Schüler auf des Lehrers Wort. 


Und wie ſich vajch des Feuers Gluth 
Entfaltet dur) des Sturmes Wuth, 
Wie durch der Frühlingsjonne Strahl 
Sich jtolz erheben Berg und Thal; 
Natur der Schwäche fich entrafft 

Und jchöpfet neue Lebenskraft: 

So wird bei jeiner Schülerzahl, 
Hier in der Schule hehrem Saal, 
Durch weiſer Worte Glanz belehrt, 
Des Willens reicher Schaf vermehrt. 
Und wie, geitüßt auf jeine Kunit, 
Auf Wiſſenſchaft und Menſchengunſt, 
Der Urzt den franfen Leib erquickt 
Und jeiner Schmerzen Wuth erjtict ; 
Wie er, ihn vor der Fäulniß Gift 
Zu retten, ſchnell die Mittel trifft: 
Sp, Lehrer Du, voll Lieb’ und Muth 
Durch der gewandten Lehre Gluth 
Der Kinder Seelen hier beglücit 
Und jie der Hölle Lilt entrücit. 


Du gibjt das Kind, das neu eritand, 

Das jich des Fehlers Schmach entwand, 
In jeines Willens reinem Schmud 

Der Eltern Händen froh zurüd ; 

Du reichit durch der Erziehung Lehr’, 

Dem Staat ein treues VBürgerbeer. 

Ja frei und froh und ohne Raſt 

Und jheuend nicht der Mühe Laſt 

Sorgt nur Dein Herz, von Lieb durchweht, 
Daß Andern einst es wohlergeht. 

Drum wohl dem Kind’, dem jold ein Mund 
Gibt täglich neue Lehren fund! 

Drum wohl den Eltern immerdar, 

Daß ihnen es vergönnet war, 


Zu jehn ihr Kind, ihr Höchites Gut, 

In eines treuen Lehrers Hut ! 

Drum wohl dem Staate, wohl dem NReich’, 
Wenn jeine Schulen dieſer gleich ! 

Denn nur der Schulen Wohlgedeih’n 
Kann Staaten Glanz und Ruhm verleihn. 


Doch o, wie oft find Spott uud Hohn 
Und Undank nur des Lehrers Kohn! 
Wie oft wird jeine Müh' verfannt, 
Und er durch eines Herrichers Hand 

In jeinen Rechten ſchwer verleßt 

Und ſchmählichſt ſeiner Stell' entſetzt! 
Dem Knechte gleich, der gern ſich fügt, 
Dem blind des Meiſters Wort genügt, 
Muß folgen er, will er beſtehn 

Und eines Elends Looſ' entgehn, 

Oft Dem, der Herr der Schul’ ſich nennt, 
Doch Nichts von einer Schule fennt ! 
Zu jein des Lehrers Oberhaupt, 

Sei nur dem Pädagog' erlaubt, 

Der, mit der Schule Jelbit vertraut, 
Der Schüler Wohl und Weh erichaut ! 
Und jedem Lehrer, gut und treu, 

Ihm jeine Stelle jicher jei; 

Er werde reichlichit unterjtüßt, 

In jeinen Rechten treu beichüßt ! 

So lang man Dies zu thun verfehlt, 

Es auch an guten Xehrern fehlt ! 

Denn wo die Kehrmethode nicht 

Der Schüler ſchwachem Geiſt entipricht ; 
Yo mir das Buch, in Lehrers Hand, 
Des freien Vortrags Kraft verbannt; 
Wo nicht des echten Unterrihts Bahn 
Verdrängt des Mechanismus Wahn ; 
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Wo noch der Stod, der Ruthe Wucht 
Erwirfen muß die nöth’ge Zucht, 

Und nimmermehr der Xehre Kraft, 
Des Lehrers Würde Ruhe ſchafft; 
Wo nur allein des Geldes Pracht 
Den Lehrer gar zum Lehrer macht: 
Da fann von einer Schule fein, 

Doc wahrlich nicht die Nede fein ! 


Der Glaube. 


— 


(1877.) 


Dergänglich ift des Ihieres Weben ; 

F Der Pflanze Blüthe wird vergehn ; 
Der Menſch jedoch ſoll ewig leben; 

Für immerdar Joll er beitehn. 

Zu eines ew’gen Neiches Erben 

Ihn eines Gottes Güt' erſchuf; 

Des Himmels Pracht ſich zu erwerben, 
Das iſt ſein heiliger Beruf! 


Willkomm'ner Troſt, begrüßte Lehren, 
O hoher Glaube, wunderſüß! 

Einſt jubeln mit den Engelchören 

In jenes Himmels Paradies! 

Ja wie der Ihönften Blume Zierde 
Bereichert den geflocht'nen Kranz: 

Sp hebeit Du des Menſchen Würde, 
Bollendejt seiner Seele Glanz ! 


Gar ernit, wie der Lawine Dröhnen, 
Wenn drohend fie ins Thal ich rollt; 
Gar mächtig, wie des Donners Tönen, 
Und doc) jo zart, jo weich und hold, 
Wie aus der Leier melod'ſchem Munde 
Harmoniſch wälzt ſich der Akkord: 

So klingt des Glaubens heil'ge Kunde 
In meiner Seele ewig fort! 


Dem gläub’gen Ehrijt, wird ihm entführet 
Der Freund, erblaßt durch Todesweh'n ; 
Dort oben, jpricht er fortgerühret, 

Dort werden wir ung wiederjehn, 

Ja wiederjehn, um nie zu jcheiden, 
Frohlockend in der Sel’gen Reih'n, 

Um mit der Frommen Schaar zu weiden 
Uns an der Himmelsglorie Schein! 


Und wie der Knab' ſich innigft ſehnet 
Nach ungeltörtem, frohem Spiel, 

Und fich der Wandrer glücklich wähnet 
Bei Schwerer Reife nahem Ziel: 

So ſchaut, hat Unglüd ihn getroffen, 
In feiner Krankheit letztem Schmerz, 
Mit heißer Sehnſucht, ſüßem Hoffen 
Der Gläub'ge tröſtend himmelwärts! 


Er kennt nicht das erzürnte Grauen, 
Das jene Sterbenden umſchleicht; 

Die nur im Tod den Feind erſchauen, 
Durch den ſich jedes Leben neigt, 
Verſteht es nicht, das bange Stöhnen, 
Des Ihwarzen Schauders ſchwere Laſt; 
Wovon gedrücdt, die Gott verhöhnen, 
Wenn fie der Krankheit Wucht erfapt! 


Dort fniet in unermeßner Liebe, 
Mit janftverflärter Augen Strahl, 
Geleitet von des Glaubens Triebe, 
Die Mutter mit der Kinderzahl ! 
Bewegt, in ungewohnter Stille, 
Die Hand gefaltet mild und hehr, 
Aus ihrer reinen Herzen Fülle 

Sie beten zu des Schöpfers Ehr’ ! 


— 2 — 


Wie übermenſchliche Geitalten 

Ericheint mir dieſe kleine Schaar ; 

Das ift der Gottheit Hohes Walten, 

Das jie umftrahlet wunderbar! 

Sa glücklich Jene, die noch glauben, 

Die ſich des andern Lebens freu’n; 

Nichts Höh'res fann man Menjchen rauben, 
Als Hoffnung auf ein ewig Sein! 


Und o, wie Mancher, der gefehlet, 
Den böfer Lüfte Reiz bethört, 

Von feines Glaubens Pflicht bejeelet, 
Sich froh und reumüthig befehrt : 
Der Räuber legt die Waffe nieder; 
Der Dieb erftattet Fremder Gut, 
Und Feinde ſich verjöhnen wieder 
Im Hinblid auf der Hölle Sluth ! 


Doc rings Unglauben zu verbreiten, 

Iſt unsrer Zeiten Geift und Ruhm ; 

Sp wähnet man, voran zu ſchreiten 

Und tritt zur ück, zum Heidenthum! 

Drum, Menſch, hör’ auf, Gott zu verjpotten, 
Kehr' um von Deiner Täuſchung Wahn, 
Jemehr den Glauben man ausrotten 

Wird, Öffnet man der Lafter Bahn ! 


Sgibteinen Gott! Du fannit es leſen 
Im heil’gen Buche der Natur, 

Und diejer Erd’ unzähl’ge Wejen, 

Sie zeugen von. der Gottheit Spur! 

'S gibt einen Gott, der mädtig thronet 
Hoc über der Geftirne Heer, 

Der jede gute That belohnet 

Und alles Böſe itrafet ſchwer! 
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Muttertreue. 


(1876.) 


— 
Herrlich glänzt die Morgenſonne, 
*Blickt herab voll Lieb’ und Wonne, 
Neuerwachter Vögel Lieder 

Tönen von den Zweigen wieder. 


Und es ſtreift der kühle Wind 
Ueber Berg und Thal gelind', 
Wiegend hier die Saat der Felder, 
Dort das grüne Laub der Wälder. 


Ringsum man verſpüret auch 
Einer wilden Flamme Rauch: 
Weh! auf eines Freundes Dach 
Wüthend tobt der Feuerdrach! 


Und ein Kind, der Jahre acht, 

— Ach, es war zu ſpät erwacht! 
Von der Flamme Wucht umgeben, 
Schreit um Hülfe für ſein Leben. 
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Alles mit ihm ſeufzt und weint, 
Keiner doch als Held erſcheint; 
Da drängt dur) des Volkes Mitte 
Sich ein Weib mit raſchem Schritte, 


'S ijt die Mutter. Früh am Morgen 
Hatt’ jie Manches zu bejorgen, 

Mußt' verlaffen drum den Herd, 

Sit nun Schnell zurückgekehrt. 


„Weib, zurück! zurüc geſchwind! 
Nicht mehr retteft Du das Kind ! 
Sa der Sohn, den Du geboren, 
Er iſt vettungslos verloren !* 


Eh’ ich jeh’ mein Kind erblajien, 
Werd' ich ſelbſt mein Leben laſſen!“ 
Eiligſt dann, mit feſtem Muth 
Stürzt fie durch die Feuersgluth; 


Wirft ich zu des Kindes Füßen, 
Es nod) einmal zu begrüßen, 
Und in diejen Flammen roth, 
Verde finden ihren Tod. 
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Muttermord.) 
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a 
In einer engen Hütte, 
° Dort auf dem Boden hart, 
Erblic’ in Vieler Mitte 
Sch eine Leich', eritarrt. 


Am Haupt’ manch’ tiefe Wunde, 
Bedeckt mit Hirn und Blut, 

Die ihr zur Schredensitunde 
Verſetzt mit falter Wuth. 


Und aus den Wunden jpriepet 
Koch fiebriſch Blut hervor, 

Das riejelnd ſich ergießet 

Yuf Wang’ und Mund und Ohr. 


Gefaltet jind die Hände; 
Der Mund noch offen ſteht; 
So vor des Lebens Ende 
Um Schonung jte gefleht. 





*) Geſchehen zu Youisville, Ky., im März 1877. 
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So hatte ſie mit Beben 

Zum Mörder ſich gewandt: 
„D Kind, o laß mich leben ! 
Halt’ ein mit Deiner Hand !* 


Nun it jie todt, die Gute, 
Die Frau und Mutter war; 
Sie ruht in ihrem Blute 
2eblos, auf falter Bahr’. 


Nechts liegt, insihrer Nähe, 
Das Beil, mit Blut beneßt; 
Iſt's doc, als ob es jähe 
Beltürzt auf's Opfer jetzt! 


Und vorn’ in dem Gedränge 
Man ihre Kinder jehaut, 
Die mit der Freunde Menge 
Beſtändig Ichluchzen laut. 


Raſch hat die That verübet 
Ihr Sohn, der geijtesfranf, 
Ihr Sohn, den jie geliebet, 
Erwachſen, groß und jchlanf. 


Sie wollt’ ihn nicht verlaſſen; — 
Er war ihr Herzensjohn ; 

Yun mußte fie erblaſſen; 

Das war — der Liebe Lohn ! 
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Andankbarkeit. 


u bleibt uns, jtatt des Danfes ſüßer Freuden, 
R Der Undanf nur als Lohn der That zurüd, 
Und diejes Undanfs bitterjchiwere Leiden ; 

Sie jtören dieſes Erdenlebens Glüd. 


Doch wehe, wer, was immer ihn verleitet, 

Mit Böjem nur die gute That vergilt ! 

Wer Shmad uud Spott und Schande Dem bereitet, 
Der liebreich jeines Herzens Wunsch gejtillt ! 


Ihm fehlt ja eines Menſchenherzens Zierde, 
Die Dankbarkeit, die gar dem Thier verlieh'n ; 
Tief hat erniedrigt er die Menſchenwürde; 

Mit der Beratung Blick man ftrafe ihn ! 


Ein Familienſtreit. 


(1878,) 


Ein gutes Weib war Wilhelmine, 

Gar klug und janft und treu und jchlicht; 
Yon früh bis jpät mit heit’rer Miene 
Gedachte nur fie ihrer Pflicht. 

Galt es, den Hungrigen zu jpeilen, 

Zu lindern des Betrübten Xeid, 

Den Nachbarn Dienjte zu erweisen, 

So zeigte ie ſich ſtets bereit. 


Drum aus der Nahbarn, Armen Munde 
Nur Gutes man von ihr erfuhr; 

Falt drang durch's ganze Dorf die Kunde 
Von ihrer edlen Werfe Spur. 

Weit ihrem Mann lebt? fie in Freuden, 
Obſchon 's auch gab mitunter Streit; 
Denn jede Zwiltigfeit zu meiden 

Sm Eh'ſtand, ift Unmöglichkeit. 
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Sp einft, als er zur jpäten Stunde 
Heimfehrte aus der Freunde Reih', 
Vernahm er aus des Weibes Munde 

Die Frag’, wo er geweſen jei. — 

Drauf dann das Baar jich leiſe ftreitet ; 
Ein dreiites Wort das andre nährt, 

Bis, von des Zornes Macht geleitet, 

Ein Shimpfmwort jeiner Lipp’ entfährt. 


Beſtürzt Schlägt fie die Augen nieder ; 
Ihr Mann hatt’ ſie beleidigt ſchwer; 
Drum gibt jie feine Antwort wieder, 
Würdigt ihn feines Blickes mehr. 

Und eh’r wie ſonſt, am nächiten Morgen 
Sein Frühſtück fie zurecht ihm macht 
Und jinnt, treu Alles zu bejorgen ; 
Doch nicht ein einzig Wort fie jagt. 


Und noch am zweiten, dritten Tage 
Ihn traf das nämliche Geſchick; 

Sie blieb ihm ſchuldig jede Frage; 
Troßdem er nahm das Wort zurück. 
Drum bei des vierten Tages Helle, 
ie noch fein Sterbenswort fie ſpricht; 
Geht er umher im Zimmer jchnelle 

Und zündet dann Jich an ein Licht ; 


Durchſucht darauf des Zimmers Ecken 

Und jeden Teller, Topf und Krug, 

Diemeil ſie ſchafft und ſchaut mit Schreden 
Und denkt: „Sit denn mein Mann nicht flug ?“ 
Drauf läuft er gar in’s and're Zimmer, 
Belichtigt Alles, Schritt für Schritt, 

Bis endlich mit der Yampe Schimmer 

Unruhig vor das Bett er tritt. 
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Dort muß ein jedes Stüc herhalten ; 

Ein jedes Kiſſen faßt er an; 

Sie ſieht ihn jede Deck' entfalten, 

Vorſichtig unterſuchen dann. 

Nun kann ſie's doc nicht mehr ertragen, 
Denn die Geichichte wird zu toll: 

„Was ſuchſt Du denn? jo hört er fragen 
In leifem Ton, des Schredens voll. 


Und rajch tritt, wie erwacht vom Traume, 
Mit herzlichlachendem Geſicht' 

Er aus des andern Zimmers Raume, 
Auslöſchend ſeiner Lampe Licht: 
„Gottlob! nun hab' ich's ja gefunden, 
Wonach ich hier mich umgeſchaut; 

Denn, Frau, ich will Dir's gern bekunden: 
Ich ſuchte — Deiner Worte Laut!“ 


I ar. 
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Die Vettung. 


(1878.) 


—⸗ — — 
Zu erreichen der Liebenden Hütte, 
© Bei der Sonne ermattetem Strahl 


Eine Dame mit Shüchternem Tritte 
Noch durchſchreitet ein waldiges Thal. 


Kein Bewegen ſie ringsum verjpiüret, 


Ob auch jpähend ſie horchet und laufcht ; 


Ihr Gewand nur, das jtolz it verzieret, 
Es wie Sprache der Geilter ihr rauſcht. 


Doch auf einmal die Zweige, fie flüftern, 
Und es reget ſich zitternd die Luft, 
Und zwei Räuber, gar finiter undslüftern, 
Sie entjteigen der niedrigen Kluft: 


„Dein Geichmeide wir eiligit verlangen ! 
Und Dein Geld, gib es willig uns her !* 
Drauf die Dame, von Schreden umbhangen, 
Raſch erfüllte der Näuber Begehr: 


O 


„O nun hab’ ich Euch Alles gegeben! 

Gab Euch Alles, was nüglich und werth ; 
Darum fleh’ ich, verichonet mein Leben! 
Laßt mich wandern zum häuslichen Herd !“ 


„Nein, wir möchten am Galgen es büßen, 
Falls dem Tode Du würdeft entgeh'n ; 
Darum wollen vor unjeren Füßen 

Hier als Leiche wir baldigſt Dich ſeh'n!“ 


„ie? jo wollt denn mein Blut Ihr vergiegen ? 
Soll für immer ſich Schließen mein Aug’ ? 

O jo laßt mich die Wohlthat genieken, 

Erſt zu beten nach chriſtlichem Brauch!“ 


Darauf fntet ſchwer ermattet jie nieder, 
Und ſie betet erzitternd und heiß, 

Und ein Schauder dDurchriejelt die Glieder, 
Und der Stirn’ jich entiwindet der Schweiß. 


Drauf noch einmal es raujcht in den Zweigen, 
Und die Winde, ſie liſpeln und weh'n, 

Und vom Hügel zwölf Männer rafjch jteigen, 
Mit Gemwehren und Dolchen verjeh’n; 


Drum die Näuber fi müſſen ergeben, 
Yon der Schaar der Verfolger umreiht, 
Und fie büßten am Galgen ihr Leben, 
Und die Dame, fie wurde befreit. 


Edle That. 


(1877.) 


In des Waldes kühlem Schatten, 

= Dort auf weichen, grünen Watten 
Sitzen in manch bunten Reihen 

Viele Gäjte froh im Freien, 

Spredend da von vielen Saden: 

Wie man Dies und Das jollt’ machen ; 
Bon der Schul’, von Zucht der Kinder; 
Von des Feldes Frucht nicht minder; 
Bon des Sommers heißen Tagen 

Und von jchlehter Zeiten Plagen. 

Und es jauchzt der Jugend Bande 

Un des nahen Fluſſes Strande, 


Schon geht bald der Tag zur Weige ; 
Matt nur Durch der Bäume Zweige, 
Ueber Feld und Flur und Hain 
Schimmert nod) der Sonne Schein, 
Und erihroden jteht die Menge 
Kun am Ufer. Welch Gedränge! 
Bon des Fluſſes wilden Wogen 
Wird ein Knabe fortgezogen. 


— 


„Wirſt Du, Kind, mir ſo entriſſen? 
Schmerzlich werd' ich Dich vermiſſen! 
All mein Geld geb' ich als Lohn 
Dem, der rettet mir den Sohn!“ 


Und als Jeder zögernd ſchaut, 

Und der Wogen Tüde traut 
Niemand, jieh! da drängt gar jchnelle 
Durch die dichte Menfchenwelle 

Sieh ein Jüngling, wirft mit Muth, 
Raſch ih in des Stromes Fluth, 
Theilet fühn dann Well’ auf Welle, 
Taucht, als er erreicht die Stelle, 
Unter raſch, erfaßt behende 

Dann des Ihwacen Kindes Hände, 
Kommt im Ku darauf hervor 

Und hebt ſtolz das Kind empor; 


Schwimmt jodann mit heiterm Sinn 
Zu des Stromes Ufer hin, 

Trägt es, angelangt am Ziele, 
Lebend aus der Wellen Kühle, 
Legt's in ungeftörter Luft 

An die wall’nde Mutterbruft : 
„Geld und Gut begehr’ ich nicht ; 
Was ich that, war meine Pflicht, 
Danfet Gott, der Alles lenkt, 

Der den Sohn Euch wiederſchenkt!“ 
Und nach wenigen Sefunden 

Sit der fühne Held verihwunden. 


Der verbannte Geil. 


(1878.) 


Kuf niederm Grund, in Waldesmitt' 
= Man eine Stelle zeigt, 
Wer dieje Stelle je betritt, 
Dem jedes Glück entweidt. 


Kein grüner Halm den Raum beglüdt, 
Und wenn auch ringsumher 

Des Frühlings Gruß die Flächen ſchmückt: 
Der Pla bleibt öd' und leer. 


Rings jeder Zweig herniederichaut 
Auf den entweihten Grund, 

Und oft ſich gibt ein Flüftern traut, 
In diejen Zweigen fund. 
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Am Tage fliegen frächzend dort 

Die Naben wild und jcheu, 

Und bei der Wacht jchallt fort und fort 
Der Eule rauh Gejchrei. 


Dort einjt ein Sohn, voll Lift und Trug, 
Den Vater, alt und fein, 

Gar faltblütig und feig’ erſchlug, 

Um Herr des Gut’3 zu jein. 


Drauf Raſt und Ruh’ er nimmer fand, 
Bald ward er blaß und franf, 

Und eh’ ein flüchtig Jahr verſchwand 
Er in die Gruft verjanf. 


Kun weilt dort bis zum jüngjten Tag 
Sein Geiſt, voll bangen Weh’n; 

Um dann vom Vater für Die Schmach 
Vergebung zu erfleh'n. 


German in our Public Sdools. *) 


(1878 ) 


Iron this just branch of study some believe, 
The benefit but German scholars gain; 

If such instruction English boys receive, 

It is, they say, resultless and in vain. 


In fact, there is some little truth about, 
We cannot learn a language in one day: 
So many come and frequent!y stay out, 
Before a month or year has past away. 


But those, partieipating steadily 

For three, four years in German, we will find, 
Can understand and use it thoroughly, 
Though in their English studies not behind. 


Should this assertion yet here be denied, 

Should readers doubt and say : ‘It can not be:“ 
We cordially them to our schools invite, 

That we convince them there sufficientiy. 


Alas! when we have tried and done our best, 
Through chats like this so free to slander us! 
We have a right, solemnly to protest, 

When our results we see rejected thus! 


*) Dbiges Gedicht erſchien in einer englijchen Zeitung von Youisville, als das 
ſelbſt jeitens vieler gegen den deutjchen Unterricht agitivenden Nativijten mit 
Hitlfe der englifchen Brefje die grundfaljche Behauptung verbreitet wurde, 
daß Kinder nichtsdeuticher Eltern im Deutjchen feinen Erfolg hätten. 
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Dora. 


(1878. Frei nach dem Enalifchen.) 


Mit „Allan“ wohnt auf jeinem Bauerngute 

Wilhelm, jein Sohn, und Dora, jeine Nicht’, 

Er oft betrachtet’ jie mit frohem Muthe 

Und machte täglich neu es ich zur Pflicht, 

As Mann und Frau jie baldigit zu verbinden. 

Drum, um den Wunſch des Onkels zu erfüllen, 

Zeigt Dora ihrem Vetter fi gewogen; 

Doch der, da fie in einem Haus’ erzogen, 

Begegnet’ ihr mit Ernit und Widerwillen. 


Drauf rief den Sohn der ® ei einjt alleine 

Und ſprach: „Mein Sohn, Du jiehit, mein Haar tft 
grau; 

„Doc wünjch’ ich, daß, eh’ modern die Gebeine, 

„Auf meinem Knie den Enkel ich erſchau; 

„Die Braut für Dich hab' ich bereits gefunden 

„Sieh meines Bruders 2 unverdorben, 

„Jung und ſchön; einſt der und ich wir ſtritten, 

„Worauf wir zornig auseinanderſchritten; 

„Dann iſt in fremdem Land' er bald geſtorben. 
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„Ich nahm jodann die Dora jeinetwegen ; 

„Nimm jie zur Frau, wie das ift mein Begehr.“ 

Doch Wilhelm jagte trogig und verlegen : 

IIch will jie nicht! ich mag ſie nimmermehr !“ 

Darob des Alten Herz voll Zorn entbrannte; 

Er ballt’ die Fauſt; jein Auge jprühte Flammen : 

„Du willit nicht ? Das find nichtige Geſchwätze! 

„gu meiner Zeit war'n Vaters Wort’ Gejeße! 

„Sp jei’s auch jegt! Drum nimm Di wohl zujame 
men! 


„Erwäg’s, ich einen Monat Zeit Dir gebe; 
„Sodann gib die gewünschte Antwort mir; 

„Bo nicht, wohlan, verweil’, jo wahr ich lebe, 

„Für immerdar ic Dich von meiner Thür !“ 

Drauf Wilhelm ging, verzieh’nd erzürnt die Lippen; 
Die Dora ward ihm täglich mehr zuwider ; 

Er war ihr grob ; doch ie blieb mild und freundlich, 
Und eh' die Friſt verjtrich, 309 fort er feindlich, 
Ließ ſich als Knecht bei einem Bauern nieder. 


Dort ehlicht’ er, von Lieb’ und Nach’ geleitet, 

Die Mary Morrijon, ein Mädchen Ichlicht, 

Und wie zum Hochzeitsfeit die Glocke läutet’, 

Rief der empörte Vater jeine Nicht’ 

Und ſprach: „Du weißt, daß viel ich von Dir halte; 
Doch redeſt Du zu dem geweſ'nen Kinde, 

Spivie zu Der,.die er zum Weib erforen, 

Sp haſt auf Du Dein Heimathrecht verloren ! 
Merk' auf, Gejet.iit, was ich hier verfünde! 


Dora verſprach's; jie dacht’: „Was er geihworen, 
Er baldigit, wenn jein Zorn fich legt, bereut. 

So ſchwand die Zeit, bis ward ein Sohn geboren 

Dem Wilhelm und ihm naht? ſich Sorg’ und Leid. 

Tagtäglich er des Vaters Haus paflirte, 
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Yon Oram umringt, mißmuthig und verdrojlen ; 
—— ora, da der Vater ihn nicht kannte, — 
Ihm unerfannt und — Manches ſandte, 
Das ſie geſpart, von Mitleids Hauch durchfloſſen. 


Drauf bald ein Fieberweh Wilhelm umſtrickte, 

Und ſchon im Herbſt ſich ſanft ſein Auge ſchloß. 

Und wie dann bang' auf's Kind die Mutter blickte, 
Wobei dem Auge manche Thrän' entfloß, 

Und argwöhniſch der Dora ſie gedachte, 

a t’ Dora fie und ſprach von Leid imſchwommen: 
„so in [gt’ dem Onfel bis zu diefem Tage; » 
a hab’ gefehlt ich; Hort die Schuld ich trage, 
„Daß 6 {end über Wilhelm iſt —— 
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„Drum Wilhelms wegen, den Du nun verloren, 
„Und wegen Deiner, die ihm theuer war, 

„Des Kindes halber auch, das Du geboren, 

„Ram ich zu Div; Du weißt, daß ſeit fünf Jahr’ 
„So ſchön, wie jeßt, niemals die Früchte ftanden: 
„Gib mir das Kind, ich will auf's Feld es fegen, 
„Beim Weizen, daß der Onfel es erjchauet, 
„Denn er ſich an der — Glanz erbauet, 

„Und jich erbarme jeines Wilhelms wegen u 


Sodann Jle mit dem Kind’ zum Felde eilte, 

Wo ſie auf einem Hügel unbejä’t, 

Mit Mohn bewachjen, fröhlichbang' vermweilte. 

Baldıin der Fern’ den Onfel fie erſpäht', 

Der näher trat, jedoch fie nicht bemerkte, 

Und — verſchwiegen's ihm die Schnitterleute. 
Auch Dora, von geheimer Furcht befallen, 
Getraut' ſich nicht, zum Onkel hinzuwallen. — 
So blieb's, bis Dunkel ward der Flächen Weite. 
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Doch wie der nächſte Morgen jich entfaltet, 
Beſtieg ſie nochmals jenes Hügels Höh'n, 

Brach Blumen dort, die ſie zum Kranz geſtaltet', 
Womit dann ſchmückt' des Kindes Hut ſie ſchön, 
Auf daß es ja dem Alten mög' gefallen. 

Als nun der Onkel kam zu ſeinen Leuten, 
Gewaährt' er ſie und trat zu ihr geſchwinde: 

„Wo warit Du geitern ? Was ift mit dem Kinde? 
„Mas joll dDahier Dein Aufenthalt bedeuten ? 


Verlegen ſchaute Dora auf den Boden 

Und ſprach erſchrocken: „Das ift Wilhelms Sohn !“ 
„Und hab’ ich nicht, o Dora, Dir verboten ?* 
Drauf jagte jie in janftem, leiſem Ton: 

„Dit mir, o Onfel, handle nach Belieben ; 

„Doch eine Bitte magst Du mir gewähren : 

„Nimm diejes Kind und jegn’ es Wilhelms wegen !” 
„Das haft mit Der — Du abgemadt! verwegen ! 
„Es icheint, Ihr wollt mir meine Pflichten lehren ! 


„Du hört'ſt, daß meine Wort’ Gejeke waren, 
„Und doch erfreht’ft Du Dich, fie zu verſchmäh'n! 
„Wohl, diejes Kind, ich will’S fortan verwahren ; 
„Doch Du — Du gehit ; ih will Did nimmer jehn !* 
Drauf nahm das Kind er, das ſich weinend wehrte ! 
Der Ihöne Kranz vor Doras Fuß zerfnidte; 

Dewegt auf ihre Hand das Haupt ſie lehnte 

Und ſchaute, wie nach ihr das Kind fich jehnte, 

Mie in der Ferne noch nach ihr es blickte. 


Sie dann gedacht’ der Zeit, da fie als Waiſe 
Beim Onkel gütigjt eine Heimath fand, 

Und ein Gefühl voll Weh umſchl (ich fie leise, 
Wobei dem Aug’ ih eine Thrän’ N 

Drauf als vom Dunfel rings umbüllt die Yluren, 
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Ging fie zu Mary, die, wie ſie gewahrte, 
Daß Dora fam allein zu ihr getreten, 

Zu Gott erhob die Hände in Gebeten, 

Der jo ihr Hülf’ im Pe gewährte. 


Doch Dora ſprach: „Das Kind hat er genommen; 
„Doch müßt' fortan hier meine Wohnung jein; 
„Denn nimmer, jagt’ er, dürft’ ich wiederfommen,“ 
Drauf ſagte Mary: ‚Nein, nicht wegen mein 
„Sollit Elend Du auf Deine Schultern laden. 
Auch denk' ih nun: er r ſoll das Kind nicht haben! 
„Denn er wird falſch erzieh'n es, wird es lehren, 
Zu ſchmäh'n die Mutter, ſtatt ſie zu verehren! 
„Drum laßt uns gehn, daß er mir gibt den Knaben. 


„Auch werd' ich bitten ihn, Dir zu vergeben; 
Doch nimmt er dann nicht freundlichſt Dich zurück, 
„Dann wollen wir in einem Hauſe leben, 
„Gemeinſam ſorgen für des Kindes Stück, 

„Bis daß es einitens uns fann wieder helfen.“ 
Drauf küßten ſich gerührt die beiden Frauen 

Und gingen hin, erfüllt von Furt und Hoffen; 
Dort jpähten durch die Thür’ fie, die halb offen, 
Und jahn ihn mit dem Kinde fich erbauen : 


Er hielt auf jeinem Knie es janft umfangen ; 
Dabei er jpielend oft es ſachte ſtieß 

Und ftreichelte auf Arm und Hand und Wangen, 
Derweil es lallend na) dem Siegel wies, 

Das von der Uhr des Alten hing herunter, 
Dann traten fie herein, und wie erfannte 

Das Kind die Mutter, wollt’ zu ihr es wieder, 
Es weinte laut, und Allan jeßt’ es nieder. 
Sodann ſich Mary zu dem Alten wandte : 


nn 
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„O Bater ! — wenn ich jo zu Euch darf Jagen — 
„Nie fam ich hier, um Unterftüßung Euch 

„Sur Euern Wilhelm und für mich zu fragen ; 

„Hier aber fleh' ih, Vater, doch ſogleich 

„Die Dora,die Euch liebt, zurüdzunehmen ! 

„O Wilhelm jtarb in Fried’ mit jedem Weſen! 

„Er jagt’ zu mir, es hab’ ihn nie verdroſſen, 

„Daß er mit mir den Bund der Eh' geſchloſſen; 
„Do drüdt’s ihn ſchwer, daß Ihr Euch Feind geweſen! 


„Gott jegne ihn, ſprach er, mög’ jenen Hummer, 
„Der mich gebeugt, erfahr'n er nimmermehr ! 

„Drauf neigte ich jein Haupt zum ew'gen Schlummer! 
„Unglüclich das ich bin ! — doch nun, mein Herr, 
„Gebt mir das Kind ; Ihr möchtet es verziehen, 

„Es lehren einst, den Vater, zu verhöhnen!“ 
Derweil jtand Dora hinter Marys Rücken 

Und wagt’ es nit zum Onfel hinzubliden. 

Drauf war es ftill ; dann rief in ſchwerem Stöhnen 


Der Alt: „Weh mir! Ich hab’ ins Grab getrieben 
„Den Sohn, und doch, ich liebte ihn jo warm ! 

„O mög’ mir Gott verzeihn!-Küßt mich, Ihr Lieben!“ 
Sie jtürzten dann gerührt in feinen Arm, 

Und für drei Stund’ um jeinen Sohn er weinte, 
Drauf lebten fie, von jtiller Freud’ bejeelet, 

In einem Hauf’, Jeit vieler Jahre Reihe; 

Sodann die Mary ehlichte auf's Neue; 

Doch Dora bis zum Tod’ blieb unvermählet. 
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Wir entzweiten uns. 


(1878. ach dem Englifchen.) 


4 | 
Zis Abends über Feld wir gingen 
Und die gereiften Aehren pflückten, 
Da fiel'n wir aus und war’n verlegen, 
Die Frau und ich, weiß nicht weßwegen; 
Dann weinend wir uns fühten wieder. 


Geſegnet jei ein ſolch Entzweien, 
Das enger noch verbindet wieder ! 
Geſegnet, wenn fich Liebende jtreiten 
Und weinend dann jich füllen wieder ! 


Wir famen zu des Friedhofs Flächen, 
Auf's Kindes Grab wir jhauten nieder, 
Und dort war's auf dem fleinen Grabe, 
Sa dort auf unfers Kindes Grabe, 

Wo weinend wir ung küßten wieder ! 
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Die Dettlerin. 


(Nach dem Engliichen. 1873.) 


‚Zum Könige Cophetua 

> Barfuß ein Mädchen trat, 
Das Ihüchtern ihn und zitternd Leif’ 
Um eine Gabe bat. 


Der König thront’ im Feltornat’, 
In Mitt’ der Gäſte Schaar, 
Die rühmten all’ der Armen Züg’, 
Geſtalt und Aug’ und Haar. 


Er reicht gar zärtlich ihr die Hand, 
Er ſchwört's mit frohem Sinn: 
„Die, Bettlerin, jo rein und ſüß, 
Nehm' ich zur Königin !“ 
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Das Deutſchthum in Amerika. 


Statt eined Epilogs. 


> 
Bor dreißig Jahr, wie wurdeſt Du verhöhnet; 

FO MWie ftandeft, Deutſchthum, Du entrechtet da ! 
Auf Deine Sitten, Deiner Sprade Töne 

Man nur mit Spott und mit Beratung jah! 


Kun biſt Du eine große Macht geworden ; 

Du haft als echt und würdig Dich bewährt: 

In Oft und Welt, in Sid und fernem Norden 
Man deutihe Spradh’ und deutiche Sitten ehrt ! 


Und ſüße Ahnung will mic fühn durchdringen; 
Du wir it bejteh'n in dieſem Staatenbund! 
So mög’ mit Dir auch einſt noch froh erklingen 
Mei in‘ Lie ed aus s Tünftige Geſchlechter Mund ! 
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